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  »Achtung!« sagte Phil ganz leise, aber ich hörte es deutlich, weil mir mein Freund das Wort aus dem Mund nahm. Ich hatte gerade die gleiche Warnung flüstern wollen. Wir reagierten wie zwei parallelgeschaltete Computer.


  Im gleichen Sekundenbruchteil drehten wir uns um. Der Mann stand sechs Schritte von uns entfernt. Er trug einen nicht mehr ganz modernen dunkelblauen Anzug mit auffallenden Streifen, einen gelben Strohhut, dessen Krempe wie eine Regenrinne aussah, und knallgelbe Schuhe. Sein verschlagen und heimtückisch wirkendes spitzes Gesicht war ebenfalls leicht gelblich. Vielleicht lag es am Hut, möglicherweise aber auch an dem Mangel an frischer Luft.


  Charly Fillipin war erst seit ein paar Tagen wieder auf freiem Fuß. Er war ein so interessanter Mann, daß man dem FBI seine Entlassung mitgeteilt hatte.


  Wir schauten uns sekundenlang an, ohne etwas zu tun oder zu sagen. Als Fillipin uns genügend gemustert hatte, grinste er schief. »Hallo, Bullen!«


  »Hallo, Fillipin«, antwortete ich. »Wieder im Lande? How are you?«


  »Bis jetzt ganz gut«, sagte er gedehnt. »Allerdings…«


  »Was?« fragte Phil gemütlich.


  Fillipin streifte mich mit einem verachtungsvollen Blick. Dann schaute er Phil an. »Der neben dir, der hat mir das letzte Ding in die Schuhe geschoben. Verdammt komisches Gefühl, wenn man ihm so plötzlich wiederbegegnet.«


  »Eben«, sagte Phil, »deshalb wäre es besser, wenn du weitergehen würdest.«


  »Ist das ein Befehl?« fragte Fillipin. »Ein guter Rat«, sagte ich. »Wenn du ihn befolgst, hast du Chancen, noch einige Zeit in Freiheit zu bleiben.«


  Er lachte. »Dir würde das niefit in den Kram passen, wie? Am liebsten würdest du mich gleich wieder einbuchten oder sogar auf den Elektrischen Stuhl bringen, was?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Erstens gibt es in New York keinen Elektrischen Stuhl mehr; zweitens habe ich nur ein rein dienstliches Interesse an dir. Aber da liegt im Augenblick nichts vor. Ich erinnere mich allerdings, daß du mir mal einen Sandsack über den Kopf geschlagen hast. Und ich fürchte, daß du dir derlei häßliche Angewohnheiten noch nicht abgewohnt hast. Deshalb meine ich, daß es besser ist, wenn du weitergehst.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Zur Zeit gehe ich hier im Hafen spazieren, Cotton. Der Teufel hat’s gewollt, daß ich dabei ausgerechnet dir begegnen mußte. Dein Gesicht verschandelt die ganze Gegend.«


  Ich durchschaute seine Absicht. Er wollte mich reizen, mich zum Angriff verleiten, um sich dann wehren und mir eins auswischen zu können.


  Auch Phil mußte das erkannt haben. »Geh weiter, Fillipin«, riet er eindringlich. »Wir kennen dich gut genug. Was du hier vorhast, wird dir mindestens 20 Jahre einbringen. Du mußt doch die Gesetze langsam kennen.«


  Blitzschnell griff Fillipin in die ausgebeulte Tasche seiner Jacke. Plötzlich hatte er ein Klappmesser in der Hand. Mit einem metallischen Klicken schnellte die Klinge hervor. Das Messer blitzte in der Sonne.


  »So!« sagte Charly Fillipin triumphierend.


  Aber dann entrang sich ein Gurgeln seiner Kehle. Sein Blick wurde starr, und das Messer entglitt seinen kraftlos gewordenen Händen. Fillipin brach langsam zusammen. Das alles war im Bruchteil einer Sekunde geschehen. Dann erst hörten wir den peitschenden Knall eines Schusses.


  ***


  Der Schall brach sich dröhnend an den kahlen Mauern der Lagerhäuser und Schuppen.


  »He!« wunderte sich Ralph White.


  »Komplett crazy«, vermutete Jonathan Klimp.


  »Los, Boß, laß uns abhauen — hier gibt es verdammt dicke Luft«, grunzte Harry Bell mit seiner chronisch heiseren Stimme.


  »Wir bleiben!« sagte Klimp ruhig.


  »Mann«, schüttelte White seinen auffallend dicken Kopf, »hier ist ja ganz schön was los. Wer spielt denn da alles mit?«


  Klimp lachte. »Der Kerl, den’s erwischt hat, war Charly Fillipin. Er hat gerade sechs Jahre abgerissen, weil er damals einem Gemüsehändler in New Jersey die Tageskasse etwas unsanft abgenommen hat. Die zwei Männer, mit denen er gequatscht hat, sind G-men. Cotton heißt der eine. Er hat Fillipin damals verhaftet.«


  »Und trotzdem reden sie zusammen?« staunte Harry Bell.


  »Jetzt nicht mehr«, sagte Klimp. »Außerdem geht es jetzt los! Siehst du, die Tecks…«


  »Mensch«, murmelte Ralph White aufgeregt, »jetzt holen die G-men ihre Kanonen ’raus und marschieren auf den Buick zu…«


  »Hoffentlich kriegen sie den Bauch voll Blei!« röhrte Harry Bell.


  »Idiot!« Klimp schaute durch die Frontscheibe auf die Szene an den Hudsonkais. »Weißt du, wer Charly Fillipin abgeschossen hat? Das war Row Stuck. Der legt sich nicht mit dem FBI an.«


  »Row Stuck? Das ist doch ein…«


  Harry Bell starrte atemlos nach draußen und beobachtete, was sich dort entwickelte.


  Der Gangsterboß Klimp schien die Sache schon nicht mehr sonderlich aufregend zu finden. Sein sattes Lachen dröhnte durch den Wagen.


  »Row Stuck ist ein Gangster. Was ist daran Besonderes?« fragte er gemütlich.


  »Mensch«, stöhnte Ralph White, »wenn — ich meine, wieso kommt denn — wer hat denn…«


  Er verhaspelte sich, weil er nicht imstande war, den Ereignissen am Hudsonufer zu folgen.


  »Die Tecks haben nicht geschossen«, stellte Harry Bell fest. »Also, wer war es dann? Wer hat diesen Charly Fillipin umgelegt?«


  »Stuck, natürlich«, sagte Klimp mit einer Ruhe, als habe er gerade die Adresse eines Lokals mit besonders saftigen Hamburgers erwähnt.


  »Wieso denn?« fragte White hysterisch. »Und was will der denn hier, wenn er ein Mobster ist?«


  »Das gleiche wie wir«, grinste der Gangsterboß Klimp.


  ***


  »Stop!« sagte ich scharf und entsicherte im gleichen Moment meinen 38er.


  Der Mann, der aus dem dunkelblauen Buick ausgestiegen war, blieb stehen wie ein Denkmal. Zögernd hob er die Hände. Dabei grinste er uns schief an. »Da habt ihr aber verdammt Glück gehabt«, sagte er wie beiläufig. »Charly trifft mit seinem Messer auf 20 Yard einen Bierfilz genau in der Mitte.«


  »Das ist Row Stuck!« raunte Phil mir schnell und nur für mich verständlich zu.


  Der Name war mir bekannt. Dem Mann selbst war ich noch nie begegnet. Phil hingegen hatte schon einmal mit ihm zu tun gehabt. Erfolglos allerdings.


  »Lassen Sie die Hände oben und kommen Sie her, Stuck!« sagte ich.


  Es zuckte in seinem grinsenden Gesicht. »Besonders dankbar seid ihr aber nicht«, stellte er fest. Er kam näher. Seelenruhig, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt, vor den Augen zweier G-men einen Mann zu erschießen.


  Ich warf einen schnellen Blick auf den Buick. Vier Mann saßen noch im Wagen. Gespannt beobachteten sie uns. Eine Waffe konnte ich nicht bemerken. Sie hätte den Gangstern auch nicht viel genutzt, denn ihr Boß befand sich genau in der Schußlinie zwischen dem Auto und uns.


  »Bleiben Sie stehen und drehen Sie sich auf ihrem Platz um!« befahl ich. »Lassen Sie Ihre Leute aussteigen! Hände nach oben! Keine Waffe bitte!«


  Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. »Sorry, G-man, aber jetzt komme ich nicht mehr ganz mit! Ich habe doch eben verdammt deutlich bewiesen, daß ich es gut mit euch meine. Wenn ich nicht geschossen hätte, würde jetzt nur noch einer von euch leben.«


  »Sie geben zu, daß Sie geschossen haben?« wunderte sich Phil.


  »Ja, verdammt!« sagte er laut. »Ich habe Charly Fillipin umgelegt, weil der einen Mordanschlag auf einen G-man verüben wollte!«


  »So?« fragte ich.


  »Ja. Dafür habe ich einen Haufen Zeugen. Und als Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika bin ich…«


  »Schon gut«, sagte ich. »Wo haben Sie die Waffe, aus der Sie geschossen haben?«


  Er machte eine Bewegung mit dem Kopf. »Handschuhkasten. Dort liegt auch mein Waffenschein.«


  Ich zweifelte nicht mehr daran, daß er die Wahrheit sagte.


  »Nehmen Sie Ihre Hände herunter«, sagte ich deshalb.


  Jetzt grinste er wieder. »Na also, warum denn nicht gleich so?«


  »Sie wissen warum, Stuck!« sagte Phil.


  »Keine Ahnung, was Sie meinen, G-man«, antwortete er.


  »So?« fragte Phil lauernd.


  Stuck musterte meinen Freund genau. Dann verschob sich sein Gesicht zu einem verklärten Lächeln. »He, kennen wir uns nicht? Ich meine…«


  »Wir kennen uns«, bestätigte Phil.


  »Moment«, überlegte der Gangster, »ah, jetzt weiß ich es wieder: Du bist Decker vom FBI. Stimmt’s?«


  Die Situation erschien mir total verrückt. Wir standen hier, ein Gangster hatte uns angesprochen, hatte uns offenbar angreifen wollen und war aus dem Hinterhalt von einem anderen Gangster erschossen worden. Der immer größer werdende Blutfleck auf seiner Brust ließ keinen Zweifel mehr, daß Fillipin tot war.


  Und der Mann, der ihn erschossen hatte, stand jetzt vor uns und wollte offenbar plaudern.


  Ringsum blieben jetzt die Leute stehen.


  Ein Cop kam in Riesensätzen angelaufen. Schnell schaffte er sich Platz, kam auf uns zu. Er nestelte an seiner Schußwaffe herum.


  »Lassen Sie die Kanone stecken«, sagte ich schnell. »FBI! Rufen Sie die Mordkommission!«


  »Yes, Sir!« brüllte er und verschwand wieder hinter den Zuschauern.


  Der Gangsterboß Stuck sprach aus, was ich dachte: »Der Cop ist verdammt leichtgläubig! Ich jedenfalls hätte mir erst eure Ausweise zeigen lassen!«


  »So?« fragte ich. »Und woher wußten Sie, daß wir G-men sind? Und daß Fillipin einen Mordanschlag auf einen G-man vorhatte?«


  Er grinste wieder. »Ich habe euch schon ’ne ganze Zeit beobachtet!«


  »Klar«, mischte sich Phil wieder in das Gespräch. »Wir tragen unseren Stern auf dem Rücken.«


  »Seid ihr G-men oder nicht?« fragte Stuck lauernd.


  »Sie wissen es«, antwortete ich. »Sonst hätten Sie doch…«


  Er winkte ungeduldig ab. »Okay, Cotton, ich habe eben ein wenig Theater gespielt. Ich kenne euch beide. Auch Decker habe ich schon erkannt, bevor er mich überhaupt gesehen hat. Ist das strafbar?«


  »Nein«, gab ich zu.


  »Also«, nickte er befriedigt. »Ich habe außerdem gesehen, daß ein vorbestrafter Gangster sein Klappmesser gezogen hat und mit dem Mordinstrument etwas gegen euch vorhatte. Also habe ich meine Pflicht getan und ein Verbrechen verhindert.«


  »Bei dieser Gelegenheit haben Sie eine Rechnung…«


  Er winkte ab. »Ich hatte weder eine offene Rechnung mit Fillipin, noch ging mich Fillipin etwas an. Wenn Sie wissen wollen, was Fillipin wirklich wollte, dann fragen Sie die Kerle da drüben in dem Impala.« Er deutete mit dem Kopf zur Ecke eines Lagerhauses.


  Ich schaute schnell hin. Dort stand tatsächlich ein cremefarbener Impala mit drei Insassen.


  »Wer ist das?« fragte Phil.


  »Klimp. Er ist Gangster«, sagte Stuck fast gelangweilt.


  »Herrlich«, kommentierte Phil. »Fillipin war Gangster. Klimp ist Gangster und…«


  »Vorsichtig«, warnte Stuck. »Ich bin im Hinblick auf Beleidigungen verdammt empfindlich und habe einen guten Anwalt. Es könnte Ihrer Karriere schaden, wenn Sie mich als Gangster bezeichnen, ohne es beweisen zu können.«


  Er war frech und höhnisch, aber wir wußten, daß er im Augenblick alle Trümpfe in der Hand hatte. Er konnte es sich erlauben, so zu sprechen.


  »Ich habe es nicht gesagt«, sagte Phil scheinbar verwundert. »Wenn ich es einmal sagen werde, kann ich es auch beweisen.«


  »I hope so«, nickte Stuck geradezu ernsthaft.


  »Trotzdem würde uns interessieren, weshalb wir alle uns hier auf diesem Platz so einträchtig zusammengefunden haben.«


  Stuck grinste wieder. Und wieder benutzte er seinen Kopf, um in eine bestimmte Richtung zu deuten. Auf eine Stelle hinter uns, wo eine große Luxusjacht — beinahe schon ein Überseedampfer — am Pier lag.


  Zu einer Erklärung kam er nicht mehr. Heulende Sirenen zeigten uns an, daß die Mordkommission unterwegs war.


  »Sie sind natürlich vorläufig festgenommen, Stuck«, sagte ich noch.


  »Mr. Stuck!« verbesserte er mich und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


  ***


  »Sie haben ihn doch eingesperrt?« fragte Francis Urban.


  Der Mann, der nach unseren vagen Informationen Ölaktien im Werte von rund 16 Millionen Dollar in seinen Tresoren liegen hatte, saß fast unbewegt hinter dem Schreibtisch in seinem Büro an der Wallstreet.


  »Er befindet sich zur Zeit zur Vernehmung bei der zuständigen Mordkommission bei der City Police. Ich habe in diesem Fall lediglich Amtshilfe für die Kollegen von der City Police geleistet. An seiner Darstellung, daß er Charly Fillipin erschossen hat, um damit einen gegenwärtigen rechtswidrigen Angriff auf das Leben eines Menschen abzuwehren, ist nichts zu widerlegen. Mein Kollege Decker und ich müßten auch im Zeugenstand eines Gerichtes in diesem Sinne aussagen«, erklärte ich mit Nachdruck.


  Francis Urban lächelte. »Ich verstehe. Das heißt also, daß ihn die City Police wieder laufenlassen muß?«


  »Ja«, sagte ich kurz.


  »Aha«, nickte er. »Also wird er Ihnen wieder überstellt, wie man ja in der Amtssprache zu sagen pflegt.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, Mr. Urban — er wird nach seiner Vernehmung wieder auf freien Fuß gesetzt und bekommt lediglich die Weisung, sich zur Verfügung des Gerichts zu halten.«


  Jetzt endlich schaute mich der Millionär voll an.


  »Ich denke, er ist ein Gangster?« sagte er nach einer kurzen Weile.


  »Nach unseren Informationen — ja. Aber wir haben kein Material gegen ihn, das nach unseren Gesetzen ausreichen würde, ihn in Gewahrsam zu nehmen.«


  Francis Urban nickte nachdenklich. »Und dieser andere?«


  »Klimp«, erinnerte ich.


  »Ja, Klimp. Was haben Sie mit ihm gemacht? Sie erwähnten, daß auch er ein Gangster ist.«


  »Wir haben ihn, seine Leute und seinen Wagen im Rahmen der gesetzlichen Möglichkeiten überprüft. Es ergab sich kein Anlaß zu einem Einschreiten. Die Männer im Wagen waren nicht bewaffnet; es war nichts zu erkennen, was auf eine geplante Straftat schließen ließ, und ein Haftbefehl gegen Klimp oder seine Begleiter liegt nicht vor.«


  Francis Urban schaute mich an, als wolle er mich mit seinem Blick durchdringen. »Aber Sie sagten doch selbst, daß das alles Gangster sind!«


  »Ja. Aber wir wissen von vielen Leuten, daß sie Gangster sind. Oder Berufsverbrecher. Um gegen sie Vorgehen zu können, müssen sichere Beweise für eine strafbare Handlung vorliegen!«


  Er schüttelte den Kopf, als wolle er mir nicht glauben.


  »Cotton — Sie wissen, um was es geht. Ihr C}ief weiß es auch. Deshalb waren Sie ja am Hafen. Sie trafen dort mehrere Gangster. Meinen Sie, daß die zufällig dort waren?«


  »Nein, Mr. Urban. Sie waren bestimmt nicht rein zufällig dort. Sie haben in den Zeitungen gelesen, daß die Luxusjacht ,Star of Yucatan auslauffertig gemacht wird und daß sich eine illustre Gesellschaft von Millionären anschickt, an Bord dieser Jacht eine Party auf dem Atlantik zu feiern…«


  Er schnippte plötzlich mit den Fingern und unterbrach mich.


  »Es klingt etwas bitter, wie Sie das sagen«, warf er ein und lächelte dabei.


  »Ja«, gab ich offen zu. »Ich halte es einfach für einen Wahnwitz, über die Presse verbreiten zu lassen, daß sich bei dieser Millionärsfahrt ins Blaue unter anderem Schmuck im Werte von mindestens fünf Millionen Dollar an Bord befinden wird.«


  »Ist das ein Verbrechen?« fragte er. Langsam stieg es in mir heiß hoch. Es dauert gewöhnlich eine Zeitlang, bis mich jemand auf die berühmte Palme bringen kann. Jetzt war es bald soweit.


  »Mr. Urban«, sagte ich eine Spur lauter und schärfer, als ich sonst sprach. »Sie selbst als Gastgeber dieser Party auf dem Atlantik haben sich an das FBI gewandt und um Schutz Ihrer Gäste gebeten.«


  »Bis jetzt haben Sie Ihre Aufgabe hervorragend gelöst«, sagte er. »Immerhin haben Sie zwei Gangsterbanden festgestellt, die sich etwas auffallend für die ,Star of Yucatan interessiert haben.«


  »Ja«, sagte ich, nachdem ich ihn einen Moment nachdenklich angeschaut hatte. »Für den Fall, daß Ihren Gästen und Ihnen etwas zustößt, haben wir jetzt immerhin schon einen vagen Anhaltspunkt.«


  »Was soll schon passieren«, sagte der Millionär wegwerfend. »Ich kann mich auf das FBI verlassen! Es wird niemand an Bord kommen, der uns gefährlich werden könnte.«


  Er hatte recht. Die gesamte Besatzung war überprüft worden. Wir kannten die Liste der eingeladenen Gäste. Wir kontrollierten jeden, der an Bord ging. Und wir hatten das Schiff ständig unter Bewachung.


  »Was ist, wenn auf hoher See…«


  Wieder unterbrach er mich. »Wir haben fünf Privatdetektive engagiert, die von Ihnen überprüft worden sind. Diese Männer sind — auch nach Ihrem Urteil — einwandfrei. Sie werden dafür sorgen, daß wir auch außerhalb der US-Hoheitsgewässer sicher sind und daß wir dort nicht von einem Piratenschiff geentert werden können. Ich sagte Ihnen bereits, daß ich eine gewisse Gefahr nur während des Ein- und Ausschiffens der Passagiere sehe. Und in dieser Hinsicht vertraue ich voll den Fähigkeiten des FBI.«


  »Sie kennen inzwischen die Grenzen unserer Möglichkeiten«, erinnerte ich ihn noch einmal und dachte dabei an Klimp und Stuck, an Charly Fillipin und an die Gangster, die vielleicht so vorsichtig gewesen waren, sich nicht blicken zu lassen.


  New Yorks Unterwelt war aufgescheucht. Die »Star of Yucatan« glitzerte für sie verteufelt verheißungsvoll.


  »In 14 Stunden sind Sie die Sorgen um uns für drei Tage los«, lächelte der Ölmillionär mir zu.


  »Hoffentlich!« sagte ich.


  ***


  »32 — rot — pair — passe«, sagte der Croupier laut und berührte mit seinem Rechen leicht den 50-Dollar-Jeton, der auf der 32 lag.


  Alles sah genauso aus wie in einem regulären Spielklub in Las Vegas oder irgendwo in Europa. Auffallend war allenfalls, daß sich die Smokingjacken der Croupiers stark bauschten. Jeweils über der linken Achsel. Und auffallend war vielleicht auch, daß durchweg um ziemlich hohe Einsätze gespielt wurde. Doch das war noch das geringste Risiko für die Leitung dieses illegalen Unternehmens und seine Gäste.


  »Glück heute, was?« flüsterte eine Stimme neben dem Gangsterboß Row Stuck.


  »Bleibt stehen!« sagte Stuck laut.


  Der Croupier warf ihm einen verwunderten Blick zu.


  »Leichtsinnig, Stuck«, flüsterte die Stimme neben dem Gangsterboß. »Glaubst du wirklich, daß die 32 noch einmal kommt?«


  »No«, sagte Stuck kurz.


  »Warum setzt du dann deine 1500 Dollar so leichtsinnig aufs Spiel?« fragte die flüsternde Stimme.


  Jetzt erst wandte sich der Gangsterboß zur Seite und schaute den Mann mit dem käsigen Gesicht lauernd an. »Weil ich kein Interesse am Spielen habe«, sagte der dann.


  »Ihr Spiel!« sagte der Croupier laut und forderte damit die Gäste des illegalen Klubs zu neuen Einsätzen auf.


  »Nimm die 1500 Bucks von der 32!« verlangte der Mann mit dem käsigen Gesicht.


  Zu seiner großen Verwunderung gehorchte Stuck sofort. Er beugte sich über den grünbezogenen Tisch, zog die Jetons von der 32 ab und legte sie auf das rote Feld.


  »Okay«, sagte der Käsige, und in seiner Stimme schwang immer noch ein verwunderter Unterton mit.


  »Ich will deinen Boß sprechen«, flüsterte Stuck jetzt.


  »Für Beschwerden bin ich zuständig!«


  »Keine Beschwerde«, flüsterte Stuck.


  »Nichts geht mehr!« rief der Croupier.


  Klickend prallte die Elfenbeinkugel gegen die Hindernisse im Roulettekessel.


  »Was denn? Du weißt, der Boß ist nicht…«


  »32 — rot -— pair — passe!« rief der Croupier.


  Der Käsige zuckte zusammen, und seine rechte Hand glitt unmerklich etwas höher. Nach allen Erfahrungen in diesem illegalen Spielklub mußte es jetzt zum Krach kommen, nachdem er Stuck zum Abzug der 1500 Dollar von der 32 veranlaßt und damit um runde 45 000 Dollar gebracht hatte.


  Doch Stuck grinste nur. »Ich will deinen Boß sprechen«, wiederholte er. »Sag’s ihm schnell. Du siehst, daß ich ’ne verdammte Glückssträhne habe. Wenn ich ihn nicht sprechen kann, spiele ich weiter auf vollen Nummern und…«


  »Was willst du von ihm?« fragte der Käsige.


  Der Croupier schob den Gewinn von 1500 Dollar auf Rot zu Stucks Einsatz. Wieder achtete Stuck nicht darauf, sondern ließ die jetzt insgesamt 3000 Dollar auf der einfachen Chance stehen.


  »›Star of Yucatan‹«, flüsterte Stuck leise.


  Der Käsige warf ihm einen schiefen Blick zu. »Hierbleiben!« Er verschwand durch einen roten Vorhang, zu dessen beiden Seiten je ein kleiderschrankbreiter Mann stand. Die Männer waren dafür bekannt, daß sie etwas dagege'n hatten, wenn nicht ausdrücklich aufgeforderte Gäste diesen roten Vorhang beiseite schoben. Bisher war Stuck noch nicht dazu eingeladen worden. Heute hatte er sich selbst eingeladen. Was dabei herauskam, wußte er selbst nicht, obwohl er den Boß des Unternehmens flüchtig kannte.


  »… rot — impair — manque!« hörte er die Ansage des Croupiers.


  Der Gangsterboß zog die nunmehr 6000 Dollar zu sich herüber. Er wollte das Geld in den Taschen verstauen.


  »Keine Lust mehr?« fragte eine leise Stimme.


  Der Mann, der jetzt neben ihm stand, hatte ein rötliches Gesicht. Stuck erinnerte sich, daß Leute, die mit einem größeren Gowinn in der Tasche den Spieltisch verlassen wollten, ohne der Bank noch eine Chance zu geben, nicht sehr beliebt waren.


  Er setzte 500 Dollar auf die 32, die kurz zuvor zweimal hintereinander gekommen war.


  Aber Stuck hatte keine Gelegenheit mehr, den Lauf der Kugel zu verfolgen. Der Käsige war zurück.


  »Komm!« sagte er.


  Die beiden Männer am Vorhang standen wie Steinfiguren.


  Hinter dem roten Samt war nichts. Das heißt: Es gab einen winzigen Raum, etwa in der Größe einer Fahrstuhlkabine.


  Stuck rechnete auch damit, daß sich dieser Raum irgendwie in Bewegung setzen würde. Doch es war ein Irrtum. Zuerst geschah nichts. Dann aber glitt die Rückwand des winzigen Raumes lautlos zur Seite. Dahinter war wieder ein winziger Raum. Dieser war tatsächlich eine Liftkabine.


  Der Käsige gab Stuck einen Wink.


  Der Gangsterboß trat in die Kabine, die sich fast im gleichen Moment in Bewegung setzte.


  »Das geht aber…«


  Stuck drehte sich um, weil er dem Käsigen gegenüber seine Verwunderung über die schnelle Abfahrt ausdrücken wollte. Doch er war allein in der Kabine. Ihm wurde es unbehaglich.


  Er sah weder einen Fahrtkommandogeber an der Wand, noch sah er irgend etwas, das auf das Vorhandensein einer Tür hätte schließen lassen.


  Wie in einem Sarg, dachte Stuck.


  Ohne Zweifel bewegte sich die Kabine.


  Nach ein paar Sekunden war älles vorbei.


  Stuck starrte auf die Wand, die sich dort befand, wo vorher die Tür zur Kabine gewesen war. Sie bewegte sich nicht mehr.


  Stuck klopfte dagegen.


  »Willst du uns das Haus demolieren?« fragte eine leise Stimme hinter ihm.


  Der Gangsterboß fuhr herum. Hinter ihm stand eine Tür offen.


  Der Mann mit der offensichtlich hausüblichen Flüsterstimme hatte zur Abwechslung ein graues Gesicht.


  Dafür war der Vorhang jenseits der Tür wieder rot, und die zwei Männer zu beiden Seiten des Vorhanges schienen Zwillingsbrüder der Gorillas am anderen Ende des Lifts zu sein.


  »Come on!« ermunterte der Graugesichtige Stuck.


  Der Gangsterboß setzte sich in Richtung auf den roten Vorhang in Bewegung. Diesmal allerdings konnte er nicht ungehindert passieren. Die Gorillas traten ihm in den Weg.


  »Hands up!« kommandierte der Mann mit dem grauen Gesicht.


  Stuck kannte die strengen Regeln der Unterwelt. Er gehorchte widerspruchslos. Die beiden Gorillas filzten ihn schnell und korrekt.


  Wortlos traten sie wieder zur Seite.


  »Go on!« flüsterte der Mann mit dem grauen Gesicht.


  ***


  »Und…« sagte mein Freund Phil gerade noch. Dann machte er Sendepause. Sein Unterkiefer klappte herunter.


  Phil bekam geradezu Stielaugen.


  Ich konnte mir denken, was er sah. Trotzdem drehte ich mich um. Unweit von uns stand ein buntbemalter Autobus. Seine Türen standen offen. Und vor den Türen standen Mädchen.


  Girls! Girls! Girls!


  Ich brauchte sie nicht zu zählen.


  Es waren 21 hübsche, gutgewachsene attraktive Girls. Sie standen sogar in unserer Liste, die wir benötigten, um die Passagiere der »Star of Yucatan« zu kontrollieren.


  Die 21 Girls waren eine Firma. Ihr Name stand in bunten Lettern auf der Außenseite des Autobusses, mit dem sie gekommen waren.


  Die »Beachgirls«.


  »Wolltest du etwas sagen, Phil?« fragte ich feixend.


  Er gab keine Antwort.


  »Phil!« sagte ich laut.


  Er schrak zusammen und fuhr herum.


  »Was ist, Jerry?«


  »Komm zur Erde zurück, Phil. Diese Mädchen sind nicht deine Kragenweite. Dein Gehalt reicht kaum aus, um jeweils den Kosmetikkoffer der betreffenden Lady neu zu füllen.«


  »Hm«, machte er, als zweifle er daran.


  Dabei mußte er aus den Akten ebenso gut Bescheid wissen wie ich. Die »Beachgirls« waren zwar eine Revuetruppe, aber sie traten fast nie offiziell auf. Sie galten als sündhaft teures Ensemble für mehr oder weniger private Veranstaltungen. Zuletzt hatten sie bei einem Fest für Geschäftsfreunde einer großen Filmgesellschaft in Cannes getanzt. Und davor auf einer Geburtstagsparty eines Ölmagnaten in Las Vegas.


  Jetzt schickten sie sich an, sich auf der »Star of Yucatan« einzuschiffen.


  »He, Jerry«, sagte Phil nachdenklich. »Dieser Mr. Urban befürchtet doch einen Anschlag auf seine Hochseepartygäste.«


  »Er fürchtet es nicht, er denkt lediglich daran, daß…«


  »Ist doch egal«, sagte Phil. »Wir sollen auf jeden Fall aufpassen, daß nichts an Bord kommt, was gefährlich werden könnte.«


  »Diese Mädchen werden nur Männern wie uns gefährlich. Für Millionäre sind sie kein Problem.«


  »Trotzdem«, sagte er. »Vielleicht wäre es angebracht, ein paar Leibesvisitationen vorzunehmen.«


  Er grinste, und ich wußte, daß er das nicht ernst meinte.


  »Rufe doch mal Mr. High und dann Mr. Urban an und mache ihnen den Vorschlag. Vielleicht stimmen sie zu«, schlug ich vor.


  Phil seufzte abgrundtief.


  »Ihre Kostüme möchte ich gern mal sehen«, sagte er dann.


  »Das Artistengepäck ist bereits an Bord«, erinnerte ich ihn. »Es war sogar ziemlich umfangreich und schwer. Die andere Frage ist allerdings, was die Girls davon tatsächlich benutzen.«


  Phil schaute versonnen auf die Mädchen. »Ich kann mir schon denken, weshalb Mr. Urban von vornherein ablehnte, daß FBI-Angehörige mit auf diese Fahrt ins Blaue gehen.«


  »Ich auch, Phil!«


  Wir beobachteten die Mädchen, die langsam an Bord tänzelten. An der Reling wurden sie von zwei Privatdetektiven empfangen und anhand einer Liste überprüft.


  Es dauerte gut zehn Minuten, dann war alles wieder vorbei.


  Der buntbemalte, jetzt leere Bus fuhr schließlich auch weg.


  Wir standen wieder allein am Geländer der Kaimauer.


  Vielleicht wurden wir von irgendwo aus dem Dunkel der Lagerhäuser und Schuppen, aus einem geparkten Fahrzeug oder von einem der wenigen nächtlichen Passanten beobachtet.


  Phil gähnte herzhaft.


  »Benimm dich!« sagte ich. »Dein Gähnen hört sich an wie eine Dampfersirene. Du weckst den Hafenkapitän auf.«


  »Gefällt mir überhaupt nicht«, murrte er, »hier im Hafen zu stehen und auf einen Musikdampfer voller Sexbomben aufzupassen. Ist das ’ne Tätigkeit für einen Spezial-Agenten des FBI?«


  Ich war ganz seiner Meinung, aber ich antwortete nicht. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, daß es ein paar Minuten vor zwölf war.


  Und um Mitternacht wurden wir von Steve Dillaggio und Joe Brandenburg abgelöst. Die beiden mußten bis um vier Uhr aushalten. Dann kamen zwei andere Kollegen bis acht Uhr morgens. Anschließend waren wir wieder an der Reihe — für ganze zehn Minuten.


  Um 8.10 Uhr sollte die Millionärsparty auf hoher See offiziell mit dem Ablegen der »Stär of Yucatan« beginnen.


  »Blödsinn«, murmelte Phil. Es war, als habe er meine Gedanken lesen können.


  »Was?« fragte ich.


  »Daß wir morgen früh für nur zehn Minuten hier erscheinen müssen!«


  »Vielleicht sind es gerade die entscheidenden Minuten!« überlegte ich laut.


  ***


  »Was ist, Boß?« fragte Frank Miller, der Vormann der Klimp-Gang.


  Die Gang war in dem verqualmten Hinterzimmer einer mickrigen Kneipe an der Bowery versammelt.


  Vor den mit verdrießlichen Gesichtern herumsitzenden Gangstern standen Biergläser und eine schon längst geleerte Whiskyflasche. Für eine neue reichte es nicht mehr. Die Klimp-Gang war ziemlich abgerissen.


  Das war auch der Grund dafür, daß Klimp sich mit seinen Komplicen schon stundenlang den Kopf zerbrochen hatte.


  Jetzt seufzte der Gangsterboß. Er spuckte wütend in eine Ecke des ohnehin schon schmuddeligen Lokals.


  »No«, sagte er entschieden, »wir steigen aus!«


  »Verdammt!« schnaubte Pete Sailor, ein mausgesichtiger Kerl. »Wenn das so ist, dann steige ich aus dem ganzen Laden hier aus!«


  »Du kannst es ja allein versuchen«, schlug Klimp vor.


  »Was?« dröhnte eine Stimme aus dem Hintergrund.


  Es war Jack Pinn, ein grobschlächtiger Kerl mit einem schmutzigen rotweiß gestreiften Seemannshemd.


  »Die Sache mit dem Dampfer«, sagte Klimp.


  »Wo fünf Millionen Dollar auf uns warten!« krähte Pete Sailor dazwischen.


  »Und die Tecks vom FBI!« knurrte Klimp wütend. »Ich kann doch verdammt nichts dafür, daß diese Bullen den Dampfer bewachen. Von mir aus war alles klar, das wißt ihr genau. Morgen früh hätte es losgehen können!«


  »Warum tun wir es dann nicht? Warum macht ihr auf einmal alle in die Hosen? Greenhorns seid ihr! Ganz verdammte Greenhorns! Früher, als…«


  »Shut up, Mausgesicht!« brummte Jack Pinn. »Was der Boß erzählt hat, ist richtig. Wenn wir das Ding drehen, ist es Selbstmord. Da mache ich nicht mit!«


  »Ich auch nicht!« grunzte der heisere Harry Bell.


  »Ohne mich«, verkündete leise Ralph White, der zusammen mit Bell und seinem Boß Zeuge des Zwischenfalls mit Charly Fillipin und der Stuck-Gang geworden war.


  »Verdammte Feiglinge!« zeterte das Mausgesicht. »Zwei Tecks vom FBI — die putzen wir doch einfach weg und…«


  »Zwei Minuten später haben wir außer dem ganzen FBI auch noch unsere Konkurrenz auf dem Pelz!« verkündete Klimp ahnungsvoll.


  Der Gangsterboß wußte jetzt, daß er die Mehrheit seiner Gang davon überzeugt hatte, daß der Coup nicht stattfinden konnte.


  »Well«, sagte er laut, »wir haben jetzt drei Wochen umsonst gearbeitet, weil wir uns auf das Ding mit diesem Dampfer verlassen haben. Heute sind wir dem FBI aufgefallen, weil die Bullen nicht so blöd sind, wie wir gedacht haben. Der Dampfer steht unter Beobachtung. Außerdem sind noch andere Mobster daran interessiert. Jeder, der nicht nur Stroh im Kopf hat, kann sich denken, daß das nicht gutgehen kann.«


  »Okay, Boß«, sagte Frank Miller, »Thema erledigt. Aber wir sind abgebrannt, weil wir für unsere letzten Bucks Handgranaten und solche Scherze gekauft haben. Was machen wir jetzt?«


  Klimp grinste.


  »Ist doch klar«, sagte er, als sei das für ihn nie eine Frage gewesen. »Wir wissen, daß der Dampfer morgen früh ausläuft.«


  »Schon wieder dieser Dampfer!« grunzte Jack Pinn. »Ich denke…«


  »Wir wissen außerdem, daß die Bullen den Dampfer wie einen Augapfel bewachen«, fuhr Klimp mit erhobener Stimme fort. »Wenn sie da so gut aufpassen, können sie es woanders nicht.«


  »Na und?« fragte das Mausgesicht lauernd.


  »Wir werden morgen früh das Ding drehen«, grinste Klimp. »Allerdings nicht auf dem Dampfer! Hört mal her…«


  ***


  »Damit du Bescheid weißt, Stuck«, sagte der Mann mit der Yul-Brynner-Glatze. »Du träumst zur Zeit. Ich bin nicht hier, sondern in irgendeinem Klub irgendwo in New York. Vielleicht auch in einem Theater. Oder in einem Restaurant…«


  Stuck winkte ab. »Ich weiß Bescheid, Amthor. Du hast gute Zeugen, die jederzeit beeiden können, daß ich dich unmöglich hier gesehen haben kann.«


  Der Glatzkopf nickte. »Du hast es dir gut gemerkt. Genauso ist es. Was willst du?«


  »Ich will dir ein Geschäft vorschlagen, Amthor.«


  Amthor schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Kein Interesse an Geschäften, Stuck.«


  Gelogen, dachte Stuck, sonst hätte er sich nie von mir sprechen lassen.


  »Okay«, sagte er laut, »dann brauche ich dich nicht länger aufzuhalten.«


  Der Glatzkopf lächelte nachsichtig. »Das könnte dir so passen: Kommen und zu gehen, wann es dir gefällt.«


  »Du willst…«


  Mit einer Handbewegung bremste Amthor seinen Besucher.


  »Ich bin zwar an deinen Geschäften nicht interessiert, aber ich möchte doch zu gern wissen, was du mir vorschlagen wolltest!«


  »Wenn du doch nicht interessiert bist…«


  »Rede! Was ist mit der ›Star of Yucatan‹?«


  »Sie wird vom FBI überwacht«, begann Stuck.


  Amthor lachte belustigt. »Und du bist den G-men natürlich aufgefallen. Warum hast du eigentlich Fillipin umgelegt?«


  Stuck grinste schief. »Das war ein Unfall!«


  »Ein Unfall?«


  »Ja«, seufzte Stuck. »Ich wollte natürlich einen von den G-men treffen und mich dann damit herausreden, daß ich ja auf Fillipin gezielt hätte. Aber nun habe ich doch Fillipin…«


  »Hör auf damit«, winkte Amthor ab. »Ich weiß, wie gut du schießen kannst. Du hast Fillipin erschossen, weil du gedacht hast, damit einen Mann von der Konkurrenz auszuschalten. Den G-men hast du wahrscheinlich erzählt, daß du eine heroische Tat begangen hast. Und hier tönst du herum, daß du einen G-man umlegen wolltest. Fein, wirklich fein! Immer auf Sicherheit bedacht.«


  Amthors Stimme klang so höhnisch, daß Stuck die Röte ins Gesicht stieg. Doch er dämpfte seine Wut, weil er wußte, daß er gegen Amthor machtlos war.


  »Also?« fragte sein Gegenüber. »Was willst du mir erzählen?«


  »Die ›Star of Yucatan‹ läuft morgen früh kurz nach acht aus. Wenn sie ausläuft, ist sie der reinste Gold- und Brillantentransporter. Mindestens für fünf Millionen Dollar…«


  Amthor ließ seine flache Hand auf die Tischplatte fallen. Es gab einen lauten Knall, der Stucks Rede sofort unterbrach.


  »Willst du mir etwa erzählen, was längst schon in allen Klatschspalten stand?« fragte Amthor. »Machst du dich deshalb hier wichtig und stiehlst mir meine Zeit, um darüber zu quatschen?«


  Wieder stieg die Röte in Stucks Gesicht.


  »Irgendwie muß ich doch anfangen«, maulte er. .


  »Komm zur Sache!« forderte Amthor.


  »Ich hatte mit der ›Star of Yucatan‹ etwas vor!« gab Stuck ohne Umschweife zu.


  »So?«


  »Ja. Stell dir mal vor, was da an Bord…«


  »Was hattest du vor?« unterbrach Amthor ihn wieder.


  Stuck überlegte einen Moment. Es war eigentlich nicht seine Absicht, ohne weiteres seinen Plan darzulegen. Doch Amthor hatte ihm inzwischen gezeigt, wer bei diesem Gespräch alle Trümpfe in der Hand hatte.


  »Ich habe zwei Stewards bestochen, die sich an Bord befinden. Mit ihrer Hilfe will ich…«


  Eine entschiedene Handbewegung Amthors erstickte erneut Stucks Vortrag.


  »Das Geld für deine Stewards hast du umsonst ausgegeben. Im Hafen und innerhalb der Dreimeilenzone können die nichts unternehmen, und du hast keine Möglichkeit, selbst einzugreifen. Auf hoher See aber sind deine zwei Stewards arme Würstchen, die fünf Minuten, nachdem sie etwas unternommen haben, von den fünf Privatdetektiven an Bord fertiggemacht werden.«


  »Was? Fünf Privatdetektive?« staunte Stuck.


  Amthor grinste höhnisch.


  »Ja«, sagte er. »Und du weißt das nicht einmal. So was nennt sich Gangsterboß. Du solltest in die Rocky Mountains ziehen und dort Bergziegen hüten. Bye, Boß!«


  Zum drittenmal stieg Stuck die heiße Röte in das Gesicht. Diesmal biß er sich auf die Unterlippe, daß es schmerzte.


  Er warf noch einen Blick in das höhnische Gesicht Amthors, dann stand er auf und wandte sich zum Gehen.


  »Stuck!«


  Er drehte sich um.


  Amthor war jetzt wieder ernst. »Wenn das FBI erfährt, daß du zwei Stewards auf der ›Star of Yucatan‹ bestochen hast, sieht es verdammt schlecht für dich aus. Dann hattest du einwandfrei ein Motiv für den Mord an Fillipin. Ist dir das klar?«


  »Was soll das?« fragte Stuck verwundert.


  »Ich will wissen, wer die beiden Stewards sind«, sagte Amthor ruhig.


  »Was willst du damit? Du hast doch selbst gesagt, daß…«


  »Ich bin Amthor und nicht Stuck. Die beiden Stewards passen in mein Spiel. Ich bin sogar bereit, dir die Unkosten für die Stewards zu ersetzen.«


  »Aber…«


  »Einer von den fünf Privatdetektiven an Bord gehört mir. Und außerdem einer der beiden Funker. Reicht das?« fragte Amthor.


  ***


  »Overseas and Exchange Bank, Garfield spricht«, meldete sich der Mann am Telefon.


  Er lauschte einen Moment und bedankte sich für die übermittelte Nachricht.


  »Wir können…«, sagte er dann leise zu einem Mann, der am Fenster der Zweigstelle der Bank stand.


  Diese Hafenniederlassung der Overseas and Exchange Bank war kein Geldinstitut mit den sonst üblichen Geschäftsräumen. Sie bestand nur aus einem Raum, der zum größten Teil von einem Tresor ausgefüllt wurde. Zwei Schreibtische mit den üblichen Büromaschinen und ein Aktenschrank vervollständigten die Einrichtung.


  Die Geschäfte dieser Niederlassung wurden außerhalb des Büros abgewickelt — an Bord der Passagierdampfer jener Linien, mit denen die Overseas and Exchange Bank ein entsprechendes Abkommen hatte.


  Auch jetzt stand der Bankbeamte George Garfield bereit, mit einem zwar normal aussehenden, aber unter der Lederhülle aus Stahl bestehenden Koffer das Office zu verlassen, um mit einem der Bank gehörenden Motorboot dem Passagierdampfer »Andalusia« entgegenzufahren.


  Das Telefongespräch eben hatte ihm mitgeteilt, daß die »Andalusia« die Verrazano Bridge passiert hatte. Das war der Zeitpunkt für die Beamten der Overseas and Exchange Bank, loszufahren. Es blieben ihnen dann etwa zwei Stunden Zeit, die mitgebrachten Devisen der Passagiere in Dollars umzutauschen.


  Der Passagierzahl auf der »Andalusia« entsprechend, hatte Garfield 120 000 Dollar in seinem Koffer.


  Der Mann am Fenster schien Garfields leise Aufforderung nicht gehört zu haben.


  »Joe!« sagte Garfield deshalb etwas lauter.


  »Komm doch mal her«, sagte Joe Mottman. Er war Sicherheitsbeamter der Bank und in dieser Eigenschaft Leibgardist des Kassierers, Kraftfahrer und Motorbootkapitän in einem. Außer den notwendigen Führerscheinen und einer Sondererlaubnis der Hafen- und Zollbehörden trug er in einer Pistolentasche am Gürtel seiner Anzughose einen langläufigen 38er Smith and Wesson, für den er natürlich einen Waffenschein hatte.


  »Wir müssen losfahren!« drängte Garfield.


  »Komm mal her!« drängte der Sicherheitsbeamte erneut.


  Jetzt wußte Garfield, daß Mottman dringende Gründe haben mußte.


  Der Kassierer ging zum Fenster.


  »Unauffällig, bitte«, sagte Mottman ganz ruhig. »Siehst du dort drüben den Impala?«


  Garfield schaute einen Moment hin.


  »Ja«, sagte er dann. »Vier Männer sitzen drin.«


  »Eben«, nickte Mottman. »Als ich vorhin kam, stand der Wagen auch schon dort. Es saß aber nur ein Mann drin. Dann beobachtete ich ihn, und in der Zwischenzeit waren zwei andere eingestiegen. Eben kam der vierte Mann. Er kam von der anderen Seite. Schau hin, aber unauffällig…«


  Garfield tat so, als gähne er herzhaft. Dabei dehnte und reckte er sich. Bei den Verrenkungen, wie sie ein nicht ausgeschlafener Mann morgens manchmal zu machen pflegt, betrachtete er die Straße.


  Etwa 80 Yard von dem Impala entfernt stand ein zweiter Wagen.


  »Auch in ihm sitzen vier Mann«, sagte Mottman.


  »Du meinst…«, sagte Garfield zögernd.


  »Ich schätze, daß unsere Kunden auf der ,Andalusia‘ noch etwas warten müssen, bis sie ihre Lire, Pesetas und Franken in unsere schönen Dollars Umtauschen können«, sagte Mottman.


  »Hm«, machte Garfield.


  Mottman räusperte sich. Er mußte jetzt sozusagen dienstlich werden. »Ich übernehme nicht die Verantwortung für den Geldtransport unter diesen Umständen.«


  »Okay«, nickte Garfield »dann hast du jetzt das Kommando hier.«


  »Was heißt Kommando?« fragte Mottman. »Schließlich haben wir ja ein Telefon, und die Polizeiabteilung West ist gleich um die Ecke. Bleib du mal am Fenster, während ich telefoniere!«


  »Okay«, sagte Garfield ganz ruhig, als ereigneten sich derartige Zwischenfälle jeden Tag.


  Leise surrte die Wählscheibe des Telefons.


  ***


  »Wie lange sollen wir denn hier in diesen verdammten Blechkästen herumsitzen?« fragte Pete Sailor unzufrieden.


  »Bis es soweit ist«, antwortete Jonathan Klimp kurz.


  Jack Pinn in seinem schmuddeligen, rot-weiß gestreiften Hemd rülpste. Dann fragte er: »Und wann ist es soweit?«


  »Wenn die Kerle aus ihrem Office kommen!« fauchte Klimp. »Ich weiß doch nicht, wann das der Fall ist. Irgendwann werden sie schon kommen!«


  »Irgendwann ist gut«, grunzte der heisere Harry Bell. »Bis dahin haben wir hier Wurzeln geschlagen oder sind verhungert!«


  »Quatscht doch nicht so dämlich«, schimpfte Klimp. »Die Kerle müssen zwei-, dreimal am Tag ’rausfahren, wenn Dampfer kommen. Jedesmal nehmen sie einen Koffer voll Dollars mit oder kommen mit dem gleichen Koffer voll Devisen wieder.«


  »Mir gefällt das verdammt nicht«, ließ sich jetzt Ralph White vernehmen.


  »Wenn wir das Ding gedreht haben, müssen wir schleunigst verduften. Dann haben wir keine Zeit mehr, erst noch zur Bank zu gehen und das ausländische Geld umzutauschen!«


  »Wir bekommen doch gar keine Devisen«, sagte der Boß der Bande. »Die Kerle sind doch in ihrem Office. Das heißt, wenn sie jetzt herauskommen, haben sie Dollars in dem Koffer. Nur wenn sie aus dem Hafen zurückkommen, bringen sie Devisen mit.«


  »Wann kommen sie denn heraus?« fragte Jack Pinn und rülpste wieder.


  Klimp nahm diese Frage zum Anlaß, ein Ablenkungsmanöver zu versuchen: »Laß doch deine verdammte Rülpserei. Du bist schließlich nicht allein hier. Wenn du es am Magen hast, mußt du mal zum Doc gehen!«


  Pinn lachte dröhnend. »Zum Doc gehen ist gut. Kannst du mir mal verraten, wovon ich die Rechnung bezahlen soll? Es ist ja schließlich nicht meine Schuld, daß wir einen Boß haben, bei dem es nichts zu verdienen gibt.« Klimps -Ablenkungsmanöver war fehlgeschlagen.


  »Hier verdienen wir doch jetzt ’n Haufen Geld«, krächzte Harry Bell. »Der Boß weiß ganz genau, wie es weitergeht. Stimmt doch, Boß?«


  »Verdammt, die Kerle von der Bank müssen jeden Tag ein paarmal mit ihrem Boot den ankommenden Passagierschiffen entgegenfahren. Meistens morgens um diese Zeit. Warum sollen sie heute nicht…«


  »Welche Kerle von welcher Bank?« wollte Ralph White jetzt genau wissen. »Los, Boß, leg die Karten auf den Tisch. Wir sind schließlich nicht zum Vergnügen mit zwei Autos voller Handgranaten…«


  »Halt dein dummes Maul!« fauchte der aufgebrachte Klimp. »Es geht keinen etwas an, was wir hier…«


  »Wir wissen alle, was wir bei uns haben«, kam es aus des heiseren Harry Beils Ecke. »Draußen kann uns niemand hören, weil niemand da ist. Mich interessiert auch, was Ralph gefragt hat. Deinen Plan möchten wir auch gerne kennenlernen.«


  »Ich bin bei euch«, sagte Klimp. »Das reicht. Wenn es soweit ist, werde ich euch…«


  Ein Türschloß knackte.


  Klimp fuhr herum.


  Jack Pinn schickte sich gerade an auszusteigen.


  »Wo willst du hin?« fragte der Boß scharf.


  Pinn rülpste. »Zum Doc«, grinste er. »Wegen meines Magens!«


  »Du bleibst hier!« zischte Klimp. »Es kann jeden Moment losgehen, und jetzt…«


  »Es geht schon los«, sagte Ralph White noch ruhig.


  Doch Beils heisere Stimme überschlug sich vor Aufregung: »Die Bullen kommen!«


  Klimp fuhr herum und starrte durch die Heckscheibe nach hinten. Er sah den Streifenwagen, der fast unheimlich langsam näher kam.


  »Nur ’ne Streife«, sagte er, »bleibt ganz ruhig! Ich…«


  Er drehte sich um und wollte versuchen, seinem Vormann Frank Miller im zweiten Wagen ein Zeichen zu geben.


  In diesem Moment erkannte er, daß am Gang der Dinge nichts mehr zu ändern war. Auch aus der Gegenrichtung kam, ebenfalls ganz langsam, ein Streifenwagen der City Police.


  Das allein wäre, nach Klimps Ansicht, noch keine Katastrophe gewesen. Doch genau in diesem Moment flog eine Tür des zweiten Gangsterwagens auf. Die lange, dürre Gestalt Frank Millers kam heraus.


  Miller hob seine rechte Faust.


  »Nein!« brüllte Klimp.


  Doch die Handgranate flog bereits dem Streifenwagen entgegen.


  ***


  »Die fangen wohl schon zu feiern an«, stellte Phil fest.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Schau mal hin«, sagte er nur und deutete auf den Flaggenmast.


  Phil versteht allerlei von der Luftfahrt. Dafür hat er kaum eine Ahnung von der Seefahrt.


  »Das sind Signalflaggen, du Landratte!« klärte ich ihn auf.


  »Aha«, sagte er. »Wozu Signalflaggen? Haben die keinen Funk an Bord?«


  »Wenn das ein Seemann hören würde, könntest du vermutlich jetzt mit dem Hafenwasser Bekanntschaft machen. Natürlich hat die ,Star of Yucatan' Funk an Bord, aber die Verwendung der Signalflaggen ist nun mal ein alter Brauch. Außerdem kann das Schiff damit Signale geben, die ständig wahrgenommen werden können.«


  Phil nickte wie ein gelehriger Schüler. »Nun sag nur noch, du weißt, was die Flaggen bedeuten!«


  »Willst du es wissen?«


  »Gerne!«


  »Die quergeteilte weiß-rote Flagge ist das Signal H, die sogenannte Lotsenflagge. Sie bedeutet, daß der Lotse an Bord ist. Die gelbe Flagge ist das Signal Q und bedeutet, daß an Bord alles wohl ist und der Kapitän für das Schiff um freie Verkehrserlaubnis bittet. Kurz gesagt: Unser Stern will auslaufen!«


  Die Schiffssirene heulte zweimal kurz auf. Die beiden Schlepper, die bereits festgemacht hatten, gaben Antwort.


  Zwischen der »Star of Yucatan« und dem Pier, an dem sie bis jetzt gelegen hatte, bestand nur noch eine einzige Plankenverbindung. Auch diese Planke wurde jetzt eingezogen. Zwei Hafenmatrosen machten die Trossen des Schffes los.


  Die Trossen klatschten ins Wasser, wurden hochgehievt.


  Drei kurze Sirenentöne heulten über den Pier. Ein fast unmerklicher Ruck ging durch das Schiff. Die Leinen zwischen den Schleppern und dem Partydampfer strafften sich. Der Abstand zwischen Pier und Schiff wurde größer. Und gleichzeitig löste sich ein Boot der Hafenpolizei von der Kaimauer.


  »Puh!« sagte Phil, als habe er soeben Schwerarbeit geleistet. »Das wäre geschafft!«


  Ich schaute auf die Uhr: Zwölf Minuten nach acht.


  Zwei Minuten Verspätung beim Auslaufen, das war das einzige, was der »Star of Yucatan« zugestoßen war.


  »Jetzt haben wir drei Tage Ruhe mit diesem schönen Fall«, sagte Phil.


  In diesem Moment sah ich den Cop, der zu einem der beiden Streifenwagen gehörte, die auf jeden Fall zu unserer Unterstützung bereitstanden.


  Der Cop gab seinem Kollegen, der — ebenso wie wir — am Geländer der Kaimauer lehnte, ein hastiges Zeichen. Dann rief er ihm etwas zu.


  Der zweite Cop zuckte richtiggehend zusammen. Rief etwas zurück.


  Und der erste kam auf uns zugesprintet.


  »Sir«, rief er schon im Laufen. »Brauchen Sie uns noch?«


  Heftig atmend und aufgeregt stand er vor uns.


  »Was ist?« fragte ich kurz.


  »Wir haben Alarm! Gangsterüberfall in der 51. Straße West — Handgranaten! Alle verfügbaren Wagen…«


  »Fahren Sie hin!« sagte ich schnell. »Wir kommen mit!«


  Ich konnte ohne weiteres so entscheiden, denn unser Auftrag hatte gelautet, die »Star of Yucatan« bis zum Ablegen vom Pier zu bewachen. Seit 30 Sekunden waren wir nicht mehr zuständig.


  ***


  »Attention!« rief eine Stimme.


  Das Rotlicht der Ambulance blinkte hektisch.


  Zwei weißbekittelte Krankenträger kamen mit einer Trage. Wir erkannten sofort den Uniformrock eines Cops.


  »FBI«, sagte ich schnell zu dem dritten Weißbekittelten. »Was ist?«


  »Splitterverletzung durch Handgranate«, antwortete er. »Wir haben den rechten Arm abbinden müssen, aber sonst ist der Mann ganz gut davongekommen!«


  Sie schoben die Trage eilig in den Transportwagen. In wenigen Minuten würde der verletzte Cop auf dem Operationstisch liegen.


  »Handgranaten«, meinte Phil, »da muß es ja um einen hohen Einsatz gehen. Was kann das in dieser Gegend sein?«


  »Mal sehen«, sagte ich nur.


  Wir hasteten weiter.


  Kurz vor der Ecke bremste uns eine urgewaltige Stimme, die sich anhörte, als seien die berühmten Posaunen von Jericho in die Stimmbänder jenes Mannes eingebaut worden.


  Es war Captain Hywood von der City Police.


  »Gut, daß ihr kommt«, dröhnte die Stimme des riesigen Offiziers, mit dem wir eng befreundet sind. »Ich nehme an, daß es euer Bier ist. Acht Gangster. Boß ist ein gewisser Klimp, der…«


  »Mich laust der Affe«, bemerkte Phil verblüfft.


  Auch ich war überrascht. Tags vorher hatten wir Klimp mit einigen seiner Leute noch kontrolliert, weil sie so verdächtig nahe am Liegeplatz der »Star of Yucatan« und jener Stelle standen, an der Charly Fillipin erschossen worden war. Klimp hatte natürlich den Biedermann gespielt, und wir hatten ihm nichts nachweisen können.


  »Also doch!« sagte Phil, der ähnliche Überlegungen wie ich angestellt haben mußte.


  »Was ist?« forschte Captain Hywood. Ich erzählte ihm rasch, was los war. »Das ist ja nicht weit von hier«, meinte er. »Vermutlich waren sie gestern schon hier in der Gegend und sind auf dem Rückweg zufällig dort vorbeigekommen.«


  »Was könnte sie hier gereizt haben?« fragte ich.


  »Ein Koffer voller Dollars«, berichtete Hywood. »Hier ist eine nichtöffentliche Zweigstelle der Overseas and Exchange Bank.«


  »Nicht öffentlich?« fragte ich dazwischen.


  Hywood erklärte uns die Zusammenhänge und berichtete, daß der Sicherheitsbeamte der Bank die Polizeiabteilung Manhattan West in der 54. Straße alarmiert hatte, nachdem ihm die beiden Gangsterfahrzeuge aufgefallen waren. »Unsere Streifenwagen fuhren von beiden Seiten auf die verdächtigen Fahrzeuge zu. Noch bevor die Beamten überhaupt richtig informiert waren, kam auch schon .eine Handgranate geflogen. Die einzige, bis jetzt. Wir haben inzwischen die Straße abgeriegelt und einen Block umstellt. Die Gangster nutzten die erste Verwirrung und haben sich, in zwei Gruppen geteilt, in zwei Häuser geflüchtet. Ein Bandenmitglied war klüger.«


  »Wieso?« fragte Phil.


  »Er ist zu uns gekommen. Die Nachrichten, die er mitgebracht hat, sind allerdings nicht sehr gut. Drei Gangster, unter ihnen Klimp, sind zwar unbewaffnet, die vier anderen aber…«


  »… haben das aus Handgranaten bestehende Munitionslager bei sich?« vermutete ich.


  Hywood zuckte mit seinen breiten Schultern. »Das ist es ja. Die drei Gangster aus Klimps Wagen haben nach Aussage des vierten Mannes — es ist ein gewisser Harry Bell…«


  »Oh«, sagte Phil nur.


  »Kennst du ihn?« fragte ich.


  Phil nickte. »Es ist schon ziemlich lange her, aber ich werde ihn nie vergessen. Damals hatte er ebenfalls seine Komplicen im Stich gelassen und sich uns als Kronzeuge zur Verfügung gestellt.«


  »Und dann lebt er noch und ist wieder Gangster?« wunderte sich Hywood.


  »Das ist es ja«, erzählte Phil. »Harry Bell führte uns damals dermaßen an der Nase herum, daß uns Hören und Sehen verging. Fast sämtliche Informationen, die er uns .freiwillig gab, waren falsch. Dadurch entkamen uns etliche Gangster. Dennoch konnten wir nichts gegen ihn unternehmen.«


  »Verteufelte Sache«, knurrte Hywood.


  »Wir wissen also nicht, was hier stimmt und was von diesem Harry Bell erfunden ist?« forschte ich.


  »Bestimmt nicht!« schüttelte Phil überzeugt den Kopf. »Wenn Bell behauptet, daß Klimps Leute unbewaffnet sind, müssen wir damit rechnen, daß sie wandelnden Festungen gleichen. Und umgekehrt.«


  »Was behauptet Bell?« fragte ich. »Angeblich liegen in Klimps Wagen in einer Kiste etwa 30 Handgranaten. Ebenso viele sollen sich in dem zweiten Wagen befunden haben. Es sei aber damit zu rechnen, daß jene vier Gangster, unter dem Kommando des Klimp-Vormannes Frank Miller, die Handgranaten bereits unter sich aufgeteilt haben.«


  »Das gäbe ein böses Feuerwerk,« überlegte Phil.


  »Und ob«, nickte Hywood, »besonders dann, wenn eine Handgranate in den Wagen Klimps fliegt, in dem 30 weitere dieser Eier schön verpackt beisammenliegen. Deshalb stehen wir ja hier herum und wissen nicht, was wir tun sol--len. Das Risiko ist verdammt groß.«


  »Wir können nur eines tun«, überlegte ich laut. »Wir müssen wissen, wo sich die Handgranaten befinden…«


  In diesem Moment sah ich den dunkelhaarigen Boy auf dem Fahrrad.


  ***


  »He«, sagte die schnurrende Stimme.


  Bill Hatterley fuhr zusammen.


  Das blonde Mädchen lachte leise. »Hab’ ich dich erschreckt, Buddy?«


  »Quatsch!« sagte Hatterley.


  »Ein Kavalier bist du nicht, sonst würdest du die Frage einer Lady nicht mit einem solchen Wort beantworten«, sagte die schlanke Blondine etwas spöttisch.


  Bill Hatterley bekam einen feuerroten Kopf, was seine so unvermutet aufgetauchte Gesprächspartnerin ungemein zu belustigen schien.


  »Schon gut, Buddy«, sagte sie. »In deinen Kreisen nimmt man es manchmal nicht so genau, wenn man mit solchen Girls, wie ich eines bin, spricht. Ganz schön zum Anschauen,' aber sonst…«


  Bill Hatterley streifte sie mit einem schnellen Blick. »Sonst auch«, sagte er dann und grinste.


  »Was?« fragte sie.


  »Nur so. Du bist also eines von den Girls von dieser — wie heißt die Truppe?«


  »Ich bin ein ,Beachgirl‘. Übrigens heiße ich Lana.«


  »Fein«, sagte er und leckte sich über die Lippen. »Ich heiße Bill!«


  Sie machte eine Kopfbewegung hin zum Vorderdeck der »Star of Yucatan«, auf dem sich die meisten Passagiere der Jacht versammelt hatten. Die geladenen Passagiere — Urbans Gäste.


  »Du machst dir wohl nichts aus Champagner am frühen Morgen?« fragte sie schließlich.


  Bill Hatterley brummte etwas vor sich hin.


  Das Girl zog die Augen zusammen und sah in diesem Moment aus wie eine lauernde Katze. Sekundenlang beobachtete sie das bunte Treiben auf dem Vorderdeck.


  Der Wind trug ein paar Wortfetzen herüber.


  »Wer ist denn das, der da spricht?« fragte sie.


  »Mr. Urban«, antwortete Hatterley. »Er begrüßt gerade seine Gäste an Bord und wünscht ihnen sicher eine gute Fahrt.«


  »Aha«, sagte sie aufmerksam.


  »Und viel Vergnügen«, fügte er hinzu, nachdem er ihre Figur mit einem vielsagenden Blick betrachtet hatte.


  »Ein durchaus erfüllbarer Wunsch«, sagte das Girl.


  Wieder wurde Bill Hatterley rot im Gesicht, denn das »Beachgirl« Lana legte es ganz offensichtlich auf einen handfesten Flirt an.


  Sie merkte seine Verlegenheit und trieb das Spiel weiter.


  Wohlig streckte sie sich, als wolle sie ihre Figur ganz und gar der Morgensonne preisgeben. Bill Hatterley gewann dabei ein sehr genaues Bild von dem, was die »Beachgirls« im allgemeinen und diese Lana im besonderen zu bieten hatten.


  Wieder zog sie die Augen zu engen Schlitzen zusammen. Doch dann drehte sie sich plötzlich herum, lehnte sich ein wenig über die Reling und schaute hinaus auf die Wasserfläche der Upper Bay.


  Etwa 100 Yard entfernt glitt mit kleiner Fahrt das Begleitboot der Hafenpolizei neben der »Star of Yucatan« durch die Fluten.


  »Ich brauchte ihnen nur ein Zeichen zu geben«, sagte Lana unvermittelt.


  »Wem?« fragte Bill Hatterley verblüfft.


  »Den Polizisten auf dem Boot«, sagte sie.


  »Den Polizisten ein Zeichen?«


  »Ja«, sagte sie ffest träumerisch. »Die interessieren sich nämlich bestimmt dafür, daß du eine Schulterhalfter mit einer ziemlich dicken Kanone trägst.«


  ***


  »He, Cop — spinnst du?« maulte der Junge auf dem Fahrrad. »Wie kommst du denn dazu, mich anzuhalten und l'asl vom Rad zu werfen?«


  Der Polizist reagierte merkwürdigerweise nicht sauer. »Du kannst uns helfen«, sagte er vielmehr.


  Der Boy schüttelte energisch den Kopf. »Nein«, sagte er, »soviel ich gesehen habe, ist das ’ne Mobstersache. Verbrennt euch allein die Finger daran…«


  Der Cop gab keine Antwort mehr. Er war Revierbeamter und wußte fnit etwas störrischen Halbwüchsigen gut umzugehen. Deshalb schob er den Jungen und das Fahrrad quer über die Straße auf uns zu.


  »Danke, Corporal«, sagte Captain Hywood.


  »He, Officer — das muß ich mir nicht…«, fing der Junge wieder an.


  »Pst«, zischte Hywood und machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Keinen Grund zur Beschwerde. Erstens einmal meinen wir es nur gut mit dir. Es kann verteufelt ungesund für dich werden, wenn du hier spazierenfährst…«


  »Ist das verboten?« fragte der Halbwüchsige schnell.


  »Das außerdem. Du siehst, daß wir die Straße gesperrt haben«, sagte Hywood.


  »Ich…« Jetzt bremste ich den Jungen. »Wohnst du hier in der Nähe?«


  Er schaute mich prüfend an. »Was bist ’n du? Detektiv?«


  »Beinahe«, sagte ich, doch dann spielte ich mit offenen Karten: »FBI!«


  »Oh, verdammt«, entfuhr es ihm. »Dann scheint es sich ja um größere Sachen zu handeln, was?«


  »Vermutlich«, sagte ich noch, dann hatte ich genug von seinem Verhör. »Wohnst du hier?«


  »Nein. Zwei Blocks weiter. Aber ich…«


  »Du kannst mir helfen, Boy«, sagte ich. »Trotz der Absperrung hast du eben ein paar feine Runden hier gedreht. Ich nehme an, du wolltest zeigen, daß du nicht in Deckung gehst, wenn es knallt.«


  »Genau, G-man«, grinste er.


  »Das ist sehr leichtsinnig, denn bei solchen Sachen erwischt es oft einen Unbeteiligten«, sagte ich mit einem leisen Vorwurf in der Stimme. »Trotzdem — du kannst uns helfen.«


  »Soll ich zu den Mobstern fahren?« fragte er keck.


  »Du nicht«, klärte ich ihn auf. »Aber ich. Auf deinem Fahrrad und in deinen Kleidern. Wir haben etwa die gleiche Figur…«


  »Soll ich mich etwa hier auf der Straße ausziehen? Und wer bezahlt mir mein Fahrrad, wenn sie dir eine verpassen und das Ding geht dabei kaputt?«


  »Gemüt wie ein Walfisch«, kommentierte Phil. »Aber damit du beruhigt bist, das FBI kommt für alle Unkosten auf. Außerdem brauchst du dich nicht auf der Straße umzuziehen, sondern wir haben genügend Polizeifahrzeuge hier.«


  Der Halbwüchsige rümpfte mißbilligend die Nase.


  Hywood fand wieder den richtigen Anstoß. »Mensch, Boy«, sagte er. »Was meinst du, wenn deine Freunde erfahren, daß du das gemacht hast. Du bist der King in deiner Clique!«


  »He, Officer…« wunderte sich der Boy. Er dachte angestrengt nach. Erst blickte er mich an, dann betrachtete er Hywood und schließlich schaute er auf sein Fahrrad.


  »Okay«, sagte er endlich.


  Ich klopfte ihm dankend auf die Schulter, dann verschwanden wir in einem der großen Mannschaftswagen der City Police.


  Drei Minuten später hatte ich mich umgezogen. Ich trug jetzt die Blue jeans des Halbwüchsigen und dessen schreiendbuntes Hemd. Beides saß zwar etwas knapp, aber es mußte gehen.


  Nur eines ging nicht. Unter dem ohnehin schon knapp sitzenden Hemd hatte die Schulterhalfter mit meinem 38er keinen Platz mehr. In einer Tasche der Nietenhose war der Revolver auch nicht unterzubringen.


  »Schade«, sagte Hywood, »der Plan war gut. Aber ohne Waffe gegen sieben Gangster, das ist wohl…«


  »… der einzige Ausweg, der uns noch bleibt«, vollendete ich seinen Satz.


  »He, G-man«, sagte der Boy noch. »Mit deiner Frisur fällst du sofort auf. Das kannst du nicht machen!«


  »Was?«


  Er kam auf mich zu und zauberte aus einer Messertasche am rechten Hosenbein der Blue jeans einen schmalen Kamm hervor. Der Junge redete nichts, sondern betätigte sich stumm als Maskenbildner.


  »So!« sagte er nach einer halben Minute.


  »Phänomenal!« murmelte Phil ergriffen.


  Hywood verzog sein Gesicht.


  Ich schaute schnell in den Spiegel, den mir irgend jemand hinhielt. Tatsächlich! Der Boy hatte mir eine Frisur auf den Kopf gebaut, die mich unversehens in einen leicht verrückten Teenager verwandelt hatte. Ich erkannte mich selbst kaum noch. »Jetzt kannst du fahren!« entschied der Boy und gab mir einen Chewinggum mit auf den Weg.


  Ich sprang aus dem Wagen auf die Straße und griff nach dem Fahrrad. Ich merkte, daß ich aus zahlreichen Augenpaaren beobachtet wurde, und wußte, daß alle die Beamten, die das Spiel durchschaut hatten, infernalisch grinsten.


  Sollten sie!


  Ich schwang mich auf den Drahtesel. Das heißt, ich versuchte es. Immerhin hatte ich ein derartiges Verkehrsmittel seit langer Zeit nicht mehr benutzt. Und außerdem war die Hose für diesen Sport doch verteufelt eng.


  Ich radelte los und drehte ein paar enge Runden, um mich erst einmal an das Fahrzeug zu gewöhnen. Außerdem mußte ich sichergehen, daß die Cops, die für die Abriegelung der 51. Straße verantwortlich waren, informiert wurden. Sie mußten ja bei meinem Theater mitwirken.


  Endlich gab Hywood mir das vereinbarte Zeichen.


  Ich fuhr auf die Einmündung der 51. Straße zu, rollte bis auf die Kreuzung und zog dort einen großen Bogen.


  Sofort sprang ein Cop aus der Deckung.


  »Zurück!« brüllte er mich vereinbarungsgemäß an. »Los, sofort zurück!«


  Ich fuhr einen ganz engen Bogen um ihn, und er tat so, als versuche er, mich zu fassen. Ich wich ihm aus und lachte laut.


  Ein zweiter Cop tauchte auf, und beide taten so, als machten sie Jagd auf mich. Ich drehte ihnen eine lange Nase.


  »Achtung!« dröhnte Hywoods an sich schon gewaltige Stimme jetzt aus dem Polizeilautsprecher. »Achtung! Hier spricht die Polizei! Wir fordern den jugendlichen Radfahrer auf, sofort von der Kreuzung zu verschwinden! Los, fahren Sie weg — Sie bringen sich in Gefahr!«


  Ich entwischte erneut den beiden Cops, die mit mir Fangen spielten, fuhr ein Stück geradeaus und nahm beide Hände von der Lenkstange.


  »Lausejunge!« rief einer der Cops scheinbar aufgebracht.


  Er rannte auf mich zu. Ich schlug einen Haken und fuhr bei dieser Gelegenheit in die Straße der Gangster hinein.


  »Zurück, zurück!« riefen hinter mir zwei Cops.


  Ich tat so, als hörte ich es nicht. Gemächlich radelte ich weiter. Fuhr Bogen und Kreise und tat so, als sei ich völlig allein auf der Welt.


  »Achtung! Hier spricht die City Police!« dröhnte Hywoods Stimme aus dem Lautsprecher. »Wir rufen den jugendlichen Radfahrer! Kommen Sie sofort zurück! Sie befinden sich in höchster Gefahr!«


  Hywood sagte durchaus die Wahrheit. In dieser Straße, in der ich nun herumkurvte, befanden sich sieben Gangster. Daß sie zu allem entschlossen waren, hatten sie bereits bewiesen. Sie hatten immerhin einen Streifenwagen mit einer Handgranate angegriffen.


  Ich mußte damit rechnen, daß sie mich trotz meiner Maskerade erkannten. Es war erst einen Tag her, daß ich mit einigen von ihnen gesprochen hatte. Drüben am Hudsonufer, unweit der »Star of Yucatan«.


  Trotzdem spielte ich den Unbekümmerten. Fröhlich kaute ich auf meinem Chewinggum herum, drehte meine Kurven und tat so, als ginge mich die übrige Welt nichts an.


  Ich wußte, daß hinter mir Hywood mit seinen Leuten stand. Das sie ihre Waffen schußbereit hatten. Und daß mein Freund und Kollege Phil bereit war, mir sofort beizustehen.


  Wenn es bis dahin nicht schon zu spät war.


  »Achtung! Hier spricht die…«


  Hywood setzte sein mit mir abgesprochenes Spiel fort.


  Aber jetzt hörte ich nicht mehr hin.


  Eine andere Stimme war viel interessanter


  »He, Youngster!« rief sie.


  Sie klang gequetscht, aber ich erkannte sie sogleich wieder. Die Stimme gehörte Frank Miller, dem Vormann der Klimp-Gang. Miller hatte auch am Tag zuvor mit im Wagen gesessen.


  Ich reagierte nicht auf den Anruf, sondern fuhr weiter meine Kurven und Kreise. Nur aus den Augenwinkeln schielte ich einmal in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war.


  Die Gangster standen im Flur eines alten Hauses, das offensichtlich nicht mehr bewohnt war. Lediglich ein Schild neben dem Eingang zeigte an, daß sich irgendwo in dem Gebäude noch ein Büro oder eine Werkstatt befand.


  »He, verdammt!« wiederholte Frank Miller ungeduldig.


  Länger durfte ich ihn nicht ignorieren, wenn ich ihn nicht wild machen wollte. Ein wütender Gangster ist immer gefährlich.


  »Is’n los?« fragte ich, ohne anzuhalten.


  »Komm her!« rief der Gangster.


  »Warum?« fragte ich, weil ich mir sagte, daß der echte Halbwüchsige ungefähr genauso reagieren würde. Er hatte es uns ja vorher vorgemacht.


  »Komm doch mal her!« wiederholte Frank Miller ungeduldig.


  Ich fuhr eine ganz enge Kurve und rollte näher an den Hauseingang heran. Unweit des Hauses stand auch der Wagen, aus dem die Gangster ausgestiegen waren. Ich fuhr ganz nahe heran und hielt mich dann gemütlich am Wagendach fest.


  Erst jetzt schaute ich Frank Miller voll an.


  Er mich auch.


  Ich sah, wie er blaß wurde und einen Moment tonlos den Mend bewegte.


  »Oh, verdammt«, stammelte er dann, »du bist Cotton vom FBI! Komm her, du…«


  ***


  »Mit mir nicht!« knurrte der Gangsterboß Row Stuck.


  Gute zehn Yard trennten ihn noch von der Verkehrsampel, die gerade von Grün auf Gelb gesprungen war.


  Stuck trat das Gaspedal bis auf den Boden durch. Der schwere Mercury machte einen gewaltigen Sprung nach vorne und erreichte die Kreuzung im gleichen Moment, als das Signallicht rot wurde. Auf schreienden Reifen bog Stuck nach rechts ab.


  Mark Flower, Stucks engster Mitarbeiter, hielt sich fest.


  »Spinnst du?« fragte er erstaunt. »D,u willst dir wohl unbedingt die Cops auf den Hals hetzen. Ich meine, wir hätten schon genug Schwierigkeiten wegen der Sache mit Fillipin.«


  »Schwierigkeiten mit der Polizei beunruhigen mich nicht«, sagte Stuck.


  Er schaute in den Rückspiegel.


  »Verdammt!« knurrte er dann wieder.


  Mark Flower drehte sich um und schaute durch das Rückfenster. Er sah, daß ein zweiter Wagen mit einem geradezu wahnwitzigen Manöver in die Kreuzung einbog und mit Vollgas hinter ihnen herraste. Jetzt wurde es klar, daß sein Boß gewichtige Gründe für seine polizeiwidrige Fahrweise haben mußte. Außerdem erkannte er, daß es nicht die Polizei war, die Stucks Wagen verfolgte.


  »He, Boß — was ist los? Was ist das?«


  »I don’t know…«, murmelte Stuck nur.


  »Natürlich weißt du es!« fauchte Flower. »Wenn du es nicht wüßtest, würdest du nicht wie ein Wahnsinniger fahren', um den Kerl hinter uns abzuschütteln!«


  »Ich weiß es nicht«, wiederholte Stuck. »Ich habe nur gemerkt, daß wir von dem Buick verfolgt werden. Du weißt, daß mir das prinzipiell unsympathisch ist, und deshalb werde ich ihn jetzt abschütteln!«


  »Wenn er sich abschütteln läßt«, sagte Flower.


  Stuck dachte das gleiche. Er sagte es nur nicht laut. Ebensowenig wie er sagte, daß er sehr wohl ahnte, wer ihn verfolgte. Oder verfolgen ließ.


  Amthor, dachte er. Natürlich. Amthor war mir gegenüber unvorsichtig. Er hat ausgeplaudert, daß er zwei seiner Leute oder zwei bestochene Leute an Bord der »Star of Yucatan« hat. Wenn auf dem Schiff etwas passiert, wird es einen Riesenwirbel geben. Die Passagiere sind ausnahmslos Millionäre. Wenn etwas gegen sie unternommen wird, kann es sich nur um Raub oder Erpressung handeln. Die Öffentlichkeit wird ein verdammt großes Interesse daran haben.


  Zweifellos werden hohe Belohnungen für entsprechende Hinweise ausgesetzt.


  Ich könnte mindestens einen Teil dieser Belohnungen kassieren, wenn ich der Polizei erzähle, daß Amthor seine Finger in der Sache hat, dachte Stuck. Ein Privatdetektiv, ein Funker.


  »Was ist?« drängte Flower.


  »Nichts, verdammt!« brummte Stuck.


  Und ob etwas ist, dachte er. Amthor weiß, wie gefährlich ich für ihn werden kann. Er ist ein Syndikatschef mit einer nur scheinbar weißen Weste. Die Polizei beobachtet ihn schon lange. Beweisen kann sie nichts. Ich könnte den Beweis liefern. Deshalb ist Amthor jetzt hinter mir her.


  Der Buick kam näher.


  Row Stuck erhöhte erneut die Geschwindigkeit. Die nächste Kreuzung kam. Die Ampel strahlte Grün. Unverändert Grün.


  »Diesmal schaffst du es überhaupt nicht«, stellte Mark Flower fest. »Du kommst bei Grün hinüber, er aber auch. Los, rechts abbiegen!«


  Stuck nahm den Rat widerspruchslos an.


  Ohne Rücksicht auf die zahlreichen Fußgänger bog er rechts ab. Die Passanten sprangen schimpfend zur Seite. Aber Stuck kam durch.


  »Verdammt!« knurrte er trotzdem.


  Die nächste Ampel wechselte gerade von Rot auf Grün.


  Was normalerweise für Autofahrer in New York nur ein unerfüllbarer Wunschtraum ist, war jetzt für Stuck und seinen Verfolger eingetreten. Zweimal hintereinander hatten sie in zwei verschiedenen Straßenzügen die grüne Welle erwischt.


  »Rot! Rot!« forderte Stuck.


  Doch die Ampel blieb auf Grün.


  Stuck fuhr langsamer. Er hoffte, den Trick von eben noch einmal und diesmal erfolgreicher zu versuchen.


  Der Buick rückte bis auf wenige Yard auf.


  »Schau mal, ob du jemand erkennst!« sagte Stuck schnell zu Flower.


  »Zwei Kerle«, meldete Flower. »Mehr kann ich auch nicht erkennen. Ein Dicker und ein Dünner. Der Dicke hat einen Hut auf und der Dünne sieht aus, als ob er grinsen würde. Vielleicht grinst er auch…«


  »Verdammt!« knurrte Stuck. Er verfluchte die Ampel, die ihn aufreizend grün anleuchtete.


  Unendlich langsam schob sich Stuck auf die Kreuzung. Der Gegenverkehr rollte ebenfalls weiter. Also zeigte die Ampel immer noch Grün.


  »Du kannst ruhig schneller fahren, der Trick gelingt dir nicht mehr. Unsere neuen Freunde befinden sich auch schon auf der Kreuzung«, berichtete Flower sachlich.


  »Verdammt«, knurrte Stuck wieder.


  Durch das Langsamfahren hatte sich in der Kolonne vor ihm eine Lücke gebildet. Gerade, als ein Taxifahrer mit seinem Wagen zum Überholen ansetzte, um in die Lücke vor Stucks Wagen zu stoßen, trat der Gängsterboß wieder auf das Gaspedal. Wie von einer Rampe abgeschossen, fauchte der schwere Wagen vorwärts. Flower wurde in die Polster gepreßt, aber er war gleich wieder' oben und schaute wieder nach hinten.


  »Jetzt hast du sie überrascht!« meldete er. »Sie bleiben zurück!«


  »Endlich!« murmelte Stuck erleichtert.


  Doch die Erleichterung hielt nicht; lange an.


  »Sie kommen näher! Sie fahren verdammt schnell!« meldete Flower aufgeregt.


  An der zweiten Kreuzung hing der Buick mit den unbekannten Insassen wieder unmittelbar hinter Stucks Wagen. Dort blieb er.


  Stuck versuchte sein Heil in einem aussichtslosen Wettrennen.


  Er raste über die Williamsburg Bridge, durchquerte Queens, erreichte über den Interborough Parkway den Grand Central Parkway und setzte seine wilde Flucht vor dem Verfolgerwagen in nordöstlicher Richtung fort.


  »Du bist ja wahnsinnig!« brüllte Flower, doch Stuck hörte nicht auf ihn.


  Er verringerte seine Geschwindigkeit nicht, als sich in der Höhe des Alley Park ein Streifenpolizist auf sein überschweres Motorrad schwang und die Verfolgung aufnahm.


  Stucks Verfolger kümmerte sich ebensowenig darum. Mit kurzem Abstand rasten die beiden Wagen durch Gien Oaks auf die Stadtgrenze und damit auf den Northern State Parkway zu, der nach Long Island hinausführt.


  Den beiden rasenden Wagen folgte der Streifenbeamte auf dem Motorrad.


  Seine Sirene ließ den übrigen Verkehr erstarren. Stuck und sein Verfolger hatten freie Bahn. Doch der Streifenpolizist hatte das schnellere Fahrzeug. Yard um Yard rückte er näher.


  Etwa in der Höhe des Lake Success, schon jenseits der Grenze von New York City, überholte er den Buick und gab dem Fahrer Winkzeichen, ohne aber sein Tempo zu verringern. 200 Yard weiter befand er sich auf gleicher Höhe mit Row Stuck. Gleichzeitig drückte er seine Maschine immer näher an den Wagen heran.


  »Stop, Boß!« sagte Flower mit schwerer Zunge. »Du kannst ihn nicht rammen. Er paßt auf. Und er wird schießen, wenn du nicht parierst. Fahr rechts ’ran und halte…«


  »Das wollte ich ohnehin«, sagte Stuck.


  Jetzt endlich verringerte er die Geschwindigkeit und lenkte den Wagen gleichzeitig nach rechts.


  »Unsere Freunde hinten machen es uns nach! Das gibt zwei verdammte Tickets, wenn uns der Cop nicht gleich zum Schnellrichter bringen läßt«, sagte Flower finster.


  Der Buick war von dem unbekannten Fahrer jetzt schon so weit nach rechts gefahren worden, daß er eine Staubwolke vom Bankett aufwirbelte.


  »Du, Boß — die wollen wohl wenden und…«


  »Mir soll’s recht sein«, sagte Stuck.


  Der Wagen rollte aus. Vorne hob der Streifenpolizist sein Motorrad auf den Ständer und schob die Motorradbrille auf den Sturzhelm. Breitbeinig kam der Cop näher. Sein Gesichtsausdruck versprach nichts Gutes.


  Mit einer Handbewegung forderte der Streifenbeamte den Fahrer des Buick auf, noch ein Stück näher zu kommen.


  Dann erreichte er den Mercury, an dessen Steuer Stuck saß.


  Einen Schritt vor dem heruntergekurbelten Fenster blieb er stehen, stemmte beide Hände in die Hüften und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.


  In diesem Moment heulte der Motor des Buick auf.


  Stuck schaute in den Rückspiegel und sah den unheimlichen Wägen heranschießen.


  »Achtung!« brüllte er noch.


  Doch es war zu spät.


  Auch der Cop sah nur noch schemenhaft, wie sich der Lauf einer Maschinenpistole aus dem rechten Fenster des Buick schob.


  Die Salve übertönte mit ihrem berstenden Rattern alle anderen Geräusche.


  Der Cop wurde voll getroffen. Er machte einen Schritt rückwärts, warf dann die Arme hoch, brach zusammen und stürzte schwer gegen Stucks Wagen.


  Die zweite Salve fetzte in den Mercury. Sie mähte quer über den wie hypnotisiert auf den unbekannten Schützen starrenden Stuck, traf dann Mark Flower, der noch versuchte, die rechte Tür des Mercury zu öffnen, und strich dann wähl- und ziellos über den Wagen, dessen Insassen zu diesem Zeitpunkt schon tot waren.


  Höchstens zwei Sekunden hatte dieser brutale Mordanschlag gedauert.


  Dann raste der Buick weiter.


  Nach etwa 50 Yard flog eine Maschinenpistole auf die Straße.


  ***


  Frank Miller, der Gangster im Hausflur, starrte mich an, als sei er hypnotisiert.


  »Ja, ich bin Cotton«, sagte ich und bemühte mich, meiner Stimme einen geradezu gemütlichen Tonfall zu geben.


  »Hau ab!« sagte er scharf.


  Er brachte seine geballte Faust zum Vorschein.


  »Hau ab!« wiederholte er noch einmal. »Sonst jage ich dich wie eine Rakete in den Himmel!«


  Ich spuckte meinen Chewinggum aus, der seinen Dienst getan hatte. Außerdem strich ich mir die Haare, die der Boy mir in die Stirn gekämmt hatte, zurück. Die Maskerade nutzte ohnehin nichts mehr.


  Doch ich blieb auf dem Fahrrad sitzen und hielt mich nach wie vor am Dach des Wagens fest.


  Langsam hob Frank Miller seine rechte Faust.


  »Einen Bullen hat es schon erwischt. Der ist schon hin, Cotton! Los, verschwinde, sonst ergeht es dir noch ganz anders. Was meinst du, was das ein Feuerwerk gibt, wenn meine Handgranate die Kiste im Wagen trifft!«


  Aha, dachte ich, im Wagen steht also noch eine Kiste Handgranaten. Sie haben sie nicht ganz ausgeräumt. Ein schwacher Trost, aber immerhin ein Trost.


  »Nicht doch«, sagte ich. »Das gibt nur Schwierigkeiten!«


  Einen Moment war er verdutzt. Seine Faust sank wieder nach unten.


  »Schwierigkeiten?« fragte er.


  Ich nickte ganz ernsthaft. »Ja. Unnötiger Lärm ist nämlich strafbar!«


  Mein Witz mußte ihm gefallen haben, denn er grinste ganz schief.


  »Schade!« sagte er dann.


  »Was ist schade?«


  »Schade, daß du beim FBI bist«, meinte er. »Du bist nämlich ein ganz lustiger Vogel! Deshalb rate ich dir auch abzuhauen. Es täte mir direkt leid, wenn ich dich mit ’ner Handgranate wegblasen müßte.«


  »Aufhören«, sagte ich, »sonst breche ich vor Rührung noch in Tränen aus.«


  »So’n Witzbold!« sagte er. Dabei drehte er sich nach seinen Komplicen um, die hinter ihm im halbdunklen Hausflur standen.


  Endlich konnte ich den Blick riskieren. Einen Blick in den Wagen, mit dem die Gangster gekommen waren.


  Die Handgranatenkiste stand auf der vorderen Sitzbank.


  Ich schaute zweimal hin, und dann fürchtete ich einen Moment für das geliehene Fahrrad, auf dem ich saß. Immerhin fiel mir ein gewaltiger Stein vom Herzen und…


  Komische Gedanken hat man manchmal in solchen Situationen, wenn sich eine fast unerträgliche Spannung löst.


  »He, Miller!« rief ich laut.


  »Was ist?« fragte er und wandte sich wieder mir zu.


  »Ich warte noch immer auf die Handgranate! Wenn sie nicht bald kommt, werde ich sie mir holen!«


  »Du wirst dich hüten!« sagte er. Aber sein Blick zeigte mir, daß er Angst hatte.


  »Bleib stehen, wo du bist, Teck!« rief eine zweite Stimme aus dem Kreis der Gangster, die nur schemenhaft sichtbar waren. »Wenn du kommst, machen wir ein Sieb aus dir!«


  »Lieber nicht!« rief ich hinüber.


  »Wir werden dir dein großes Maul stopfen, wenn du noch lange Theater machst, G-man. Langsam fällst du uns auf die Nerven. Ich weiß überhaupt nicht, warum wir uns mit dir lange unterhalten!« Das war wieder eine andere Stimme, die aus dem Hausflur kam.


  Drei von vier Gangstern, die sich dort verborgen hielten, ließen sich auf eine Diskussion mit mir ein. Und alle drei hatten mir bisher mehr oder weniger deutlich gesagt, daß ich verschwinden soll.


  Ich hatte schon vielen Gangstern gegenübergestanden. Die wenigsten von ihnen waren erfreut, als sie mich gesehen hatten. Und alle die, die sich mit mir unterhalten wollten, hatten bisher auf die gleiche Weise reagiert. Irgendwie hatten sie angegriffen. Oder sie hatten versucht, meinen Angriff handgreiflich abzuwehren. Diese vier hier aber waren Maulhelden. Sie versuchten, mich durch Reden loszuwerden. Das konnte nur einen Grund haben: Sie mußten unbewaffnet sein!


  Zu ihrem Coup gegen die Overseas and Exchange Bank hatten sie sich mit Handgranaten ausgerüstet. Ihre Schußwaffen hatten sie aus irgendwelchen Gründen zurückgelassen.


  Doch die Handgranaten lagen, säuberlich in eine Kiste verpackt, hier im Wagen. Bis auf eine einzige. Ich schaute schnell einmal hin. Es war offensichtlich. In dieser Kiste fehlte nur eine Handgranate. Diejenige, die bereits detoniert war.


  »He, Teck!« rief der Gangster, der zuletzt mit mir gesprochen hatte, ungeduldig. »Wir haben dir gesagt, daß du verschwinden sollst! Du hast jetzt verdammt die letzte Gelegenheit!«


  »So?« fragte ich und stieg langsam vom Fahrrad. Ich lehnte das Gefährt einfach an den Gangsterwagen. Mit einem weiteren Schritt war ich an der rechten Tür. Ich riß sie auf und beugte mich hinein.


  Eine Sekunde später hatte ich eine Eierhandgranate in der Hand.


  »So«, sagte ich wieder und zeigte meinen Gegnern das heimtückische Ei. »Jetzt können wir uns weiter unterhalten!«


  »Nein…«, sagte Frank Miller, der Boß dieser Gruppe. Ängstlich wich er ein Stück in den Hausflur zurück.


  Natürlich hatte ich keine Sekunde die Absicht gehabt, die Handgranate tatsächlich zu verwenden. Ich kenne die Eigenschaften dieser Sprengkörper zu gut. Meine vier Gegner waren praktisch wehrlos. Sie konnten mich nur direkt angreifen.


  Genau das taten sie.


  Ganz unvermittelt kam Miller aus dem Hausflur geschossen. Mit zwei Sprüngen war er plötzlich auf der gegenüberliegenden Seite vom Wagen.


  »Wie du willst, Cotton!« sagte er mit einem hämischen Grinsen. »Wenn du mich jetzt mit deiner Handgranate erledigen willst, weißt du, was passiert! Die Kiste ist noch voll! Entweder fliegst du mit mir zusammen in die Luft oder…«


  »Oder?« fragte ich.


  Seine Hand tastete sich zum Türgriff.


  Er gab keine Antwort, aber ich wußte, was er vorhatte. Miller wollte sich ebenfalls eine Handgranate holen. Ich hatte einen Fehler gemacht, als ich mit dem eisernen Ei am Wagen stehengeblieben war. Selbst, wenn ich gewollt hätte, es gab jetzt keine Möglichkeit mehr, die Handgranate zu verwenden.


  Ich wußte, daß Miller keine Skrupel haben würde. Sobald er eine Handgranate in die Hand bekam, würde er sie auch zünden. Er hatte es schon einmal getan.


  Seine Augen glitzerten tückisch.


  Ich machte einen schnellen Schritt nach rechts, so daß nur noch die Motorhaube zwischen uns war.


  Es irritierte ihn.


  »Bleib stehen!« herrschte er mich an.


  Ich hörte es leise knacken, als die Zuhaltungen des Türschlosses zurückglitten. Jetzt konnte es nur noch Sekunden dauern, bis er am Ziel war.


  Er durfte es nicht erreichen.


  Ich umklammerte mit der rechten Hand meine Handgranate. Mit der linken stützte ich mich auf die Motorhaube und schwang mich hoch. Mit dem linken Fuß rutschte ich zwar auf dem glatten Blech ab, aber ich konnte mich wieder fangen.


  Jetzt stand ich hoch über dem Gangster.


  Er ließ die Tür los und hob abwehrend die Hände.


  »Zurück!« forderte ich ihn auf.


  »Komm doch!« sagte er lauernd. Er stand immer noch mit halberhobenen Händen, aber während er eine Sekunde vorher noch Angst hatte, machte er jetzt den Eindruck, als sei er zur Abwehr meines Angriffs bereit.


  Ich warf einen schnellen Blick zur Straßenkreuzung und sah, daß dort die Beamten der City Police einsatzbereit standen. Doch im Moment konnte ich sie noch nicht herbeiwinken. Es war nicht auszudenken, was passieren würde, wenn Miller doch noch in den Besitz einer Handgranate kam, während die Cops anrückten.


  Es gab nur eine Lösung.


  Ich umklammerte meine Handgranate — und dann sprang ich.


  Hart prallte ich gegen Miller.


  Der Gangster wich zurück, ich wollte ihm folgen, aber er war um den Bruchteil einer Sekunde schneller. Ein furchtbarer Schlag traf mich in die Magengrube. Unwillkürlich knickte ich zusammen. In diesem Moment landete er den zweiten Treffer an meiner Kinnspitze.


  Er nahm mir die Luft, und es wurde schwarz vor meinen Augen.


  Normalerweise wäre ich k. o. gewesen. Doch ich wußte, um was es hier ging. Ich riß alle meine Kräfte zusammen und zwang mich, die Augen zu öffnen.


  Ein dunkler Schatten kam auf mich zu.


  Miller, dachte ich.


  Und ich hob meine rechte Faust, in der die Handgranate ruhte. Mit aller Kraft schlug ich zu.


  Ein Körper fiel gegen mich, warf mich gegen das Blech des Wagens.


  Und während ich endgültig in das Reich der Träume einkehrte, hörte ich noch eine Trillerpfeife und wie aus weiter Ferne Captain Hywoods gewaltige Stimme, die aber jetzt für mich fast ein Flüstern war.


  ***


  »Verdammt«, flüsterte Eric Galbay, der zweite Funker der »Star of Yucatan«.


  Er schaute auf den Streifen, der aus seinem Gerät gelaufen war.


  Zana Oil Company an Mr. Edmond H. Murner an Bord »Star of Yucatan«


  — dringend — wegen Kriegsausbruchs im Nahen Osten und hektischer Börsenreaktion an der Wallstreet sofortige Rückkehr außerordentlich ratsam —Cooleman, Generalmanager stand auf diesem Streifen.


  »Verdammt«, flüsterte Galbay, der Mann, der von Amthor gekauft war, noch einmal.


  Er schaute durch das offene Schott der Funkerkabine nach draußen.


  Drüben, an Steuerbord, lagen die großen Hafenanlagen von Staten Island. Die »Star of Yucatan« bewegte sich mit halber Kraft auf die Narrows zu, die Meerenge zwischen der Upper Bay und der Lower Bay, gewissermaßen die Haustür zur unendlichen Weite des Atlantischen Ozeans. Die Fahrt der Millionäre begann gerade erst.


  Eric Galbay konnte sich denken, was die an Edmond H. Murner, den Präsidenten der Zana Oil Company, gerichtete Nachricht unter Umständen zu bedeuten hatte. Fast jeder der Passagiere an Bord dieses Partydampfers hatte Interessen an der Wallstreet.


  Die Nachricht vom Ausbruch des offenen Krieges zwischen den Arabischen Staaten und Israel konnte hier an Bord wie eine Bombe wirken. Eine Bombe, die die Hochseeparty auseinanderfliegen ließ, ehe sie begonnen hatte.


  Ich muß die Nachricht unterschlagen, dachte der bestochene Funker. Die »Star of Yucatan« darf jetzt nicht nach New York zurücklaufen. Die Millionäre dürfen es einfach nicht wissen, daß…


  Ein Schatten verdunkelte das Schott. Eric Galbay schrak zusammen und schaute hoch.


  Der erste Funker, Daniel Lanshaw, stand vor ihm. Er lächelte.


  »Was ist?« fragte er. »Schlechte Nachrichten? Wetter?«


  Für Galbay war es zu spät, die fatale Nachricht einfach verschwinden zu lassen. Außerdem dachte er daran, daß er die Nachricht ohnehin nicht unterschlagen konnte. An Bord waren zahlreiche Rundfunk- und Fernsehgeräte. Es konnte nur noch Minuten dauern, bis irgend jemand die Nachricht auf dem Schiff verbreitete.


  »Schlechte Nachrichten«, antwortete Galbay. »Krieg zwischen…«


  Lanshaw winkte wegwerfend. »Ich habe es gerade im Radio gehört. Auch eine Meldung aus dem Weißen Haus. Wir werden uns heraushalten. Du brauchst dir keinen Kummer zu machen!«


  »Das ist es nicht«, sagte Galbay. »Hier ist eine Nachricht für diesen Murner, diesen Ölmillionär. Sein Generalmanager will ihn zurückholen.«


  »Soll er doch«, sagte Lanshaw ungerührt.


  »He, Dan!« Galbay schrie es fast. »Weißt du nicht, was das bedeutet? Unser schöner Job wird schneller zu Ende sein, als er angefangen hat!«


  Lanshaw schüttelte den Kopf. »Möglich, daß unsere Millionäre alle Heimweh bekommen. Aber unsere Heuer für diese Fahrt ist uns so und so sicher. Wir werden nur Vorteile haben. Geld für nichts. Und die Vorräte an Hummer und Kaviar, an Krimsekt und…«


  Galbay hörte nicht mehr hin, sondern trennte jetzt den Textstreifen von der Rolle ab, löste die Schutzfolie und klebte den Text auf ein Funktelegramm-Formular.


  Dann erst gab er die kurze Bestätigung an die Landfunkstelle.


  Er stand auf.


  »Gib her — ich nehme dir die Arbeit ab, dem Ölscheich die Hiobsbotschaft zu überbringen«, sagte Dan Lanshaw und nahm ihm das Formular aus der Hand.


  Galbay setzte sich wieder vor seine Geräte und brütete vor sich hin. Gewiß, die Heuer für diesen Job war ihm so oder so sicher. Aber Amthor hatte ihm einen nennenswerten Anteil an einer etwaigen Beute versprochen. Und wenn die »Stär of Yucatan« jetzt umkehrte, konnte es keine Beute geben.


  In einer knappen Stunde würde dann das Schiff wieder am Pier festmachen. Und in einer knappen Stunde konnte selbst der Syndikatschef Amthor kein Unternehmen gegen die »Star of Yucatan« vorbereiten.


  Außerdem weiß ich nicht, wie Amthor reagiert, dachte der Funker. Vielleicht gibt er mir die Schuld, weil ich die Nachricht nicht unterschlagen habe.


  Minutenlang saß er brütend in der engen Funkkabine.


  Dann kam Lanshaw zurück.


  »Da«, sagte er und warf einen Zettel auf den Tisch. »Gib es durch! Unsere Fahrt geht weiter.«


  Eric Galbay las schnell über den kurzen Text.


  Präsident Edmond H. Murner an Zana Oil Company, Mr. Cooleman, Generalmanager: Rückkehr nicht notwendig. Erbitte weitere Nachricht erst bei Rückgang Dow-Jones-Index um mehr als 35 Punkte. Murner.


  »Was meint er damit?« fragte Galbay seinen Kollegen.


  »Der Dow-Jones-Index ist sozusagen unser Börsenbarometer. Er gibt einen Durchschnittswert von 30 Industrieaktien«, erklärte der erste Funker. »Aus dem Radio habe ich gehört, daß er bis jetzt um 18 Punkte gefallen ist. Murner und zwei andere Fachleute schätzen, daß er um nicht mehr als 24 Punkte fällt. Wir fahren also weiter ins Blaue. Unsere Passagiere haben gute Nerven!«


  »Hoffentlich«, sagte Galbay, obwohl er genau das Gegenteil hoffte.


  Schnell gab er den Text des Ölmillionärs an die beunruhigte Gesellschaft irgendwo drüben in Manhattan durch.


  Und die »Star of Yucatan« fuhr weiter dem Atlantik entgegen.


  ***


  »Dann wäre das ja erledigt«, sagte unser Chef, Mr. High, zufrieden.


  »Ja«, sagte ich und betastete vorsichtig mein mißhandeltes Kinn. »Vorausgesetzt, ich bekomme jetzt überall butterweiche Steaks, sonst kaue ich im wahrsten Sinne des Wortes noch Wochen an dieser Affäre herum.«


  »Deine Revanche war auch nicht von schlechten Eltern«, meinte Phil. »Frank Miller hat zur Zeit eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem Einhorn. Dabei kann er noch zufrieden sein. Sicher ist er es auch.«


  »Wieso?« fragte ich, denn Frank Millers Abtransport hatte ich nicht mit wachen Sinnen miterlebt.


  »Er dürfte der erste Mensch sein, der einen Handgranatenvolltreffer so relativ gesund überlebt hat«, meinte Phil trocken. »Du hast ihn mit dem Ding genau auf der Nasenwurzel getroffen.«


  »Gut, daß die Sicherung der Handgranate das überstanden hat«, überlegte Mr. High laut.


  Ich nickte.


  »Übrigens — die Sache ist noch nicht erledigt. Bei uns sitzt ein Boy, der seine Kleider wiederhaben will, auch wenn sie Jerry noch so gut gefallen«, grinste Phil.


  Tatsächlich, ich hatte natürlich noch die Jeans und das bunte Hemd an.


  »Außerdem bekommt der Boy von uns ein neues Fahrrad!« verkündete Phil noch.


  »Wieso?« fragte ich.


  Phil grinste wieder. »Schade, daß du das nicht erlebt hast. Einer von den Gangstern, ein gewisser Bruno Lobster, ein 200-Pfund-Mann mit den Ausmaßen eines mittleren Elefanten, versuchte, mit dem Fahrrad das Weite zu suchen.«


  »Mach’s nicht so spannend«, knurrte ich, als er eine Kunstpause einlegte. »Was ist passiert?«


  »Dieser Bruno hat vermutlich niemals vorher auf einem Fahrrad gesessen. Der Sturz war zirkusreif. Totalschaden.«


  Mr. High nickte so, als habe er eine ganz gewöhnliche Meldung zur Kenntnis genommen. Ich sah es ihm an, daß noch etwas anderes passiert sein mußte und fragte danach.


  Er war sehr ernst, als er Auskunft gab. »Les Bedell und Steve Dillaggio sind nach Long Island hinübergefahren. Attentat mit einer Maschinenpistole. Wir schauen da noch nicht ganz durch. Opfer sind ein Streifenpolizist der Highway Police, der nach Zeugenaussagen zwei mit übermäßiger Geschwindigkeit fahrende Wagen gestoppt hatte, und zwei Männer. Row Stuck und ein gewisser Mark Flower.«


  Ich fuhr hoch und vergaß jetzt die immer noch bohrenden Schmerzen in meinem mißhandelten Kinn. »Wann ist das passiert?«


  »Fast gleichzeitig mit der Sache bei Ihnen«, sagte Mr. High.


  »Das ist doch…«, wunderte sich auch Phil.


  »Welcher Zusammenhang besteht da?« überlegte ich laut.


  Mr. High zuckte mit den Schultern. »Die Untersuchungen am Tatort führen Les und Steve. Ich nehme an, daß sie bald zurückkommen. Die Klimp-Gang ist bis zum letzten Mann verhaftet. Stuck und Flower, sein Stellvertreter, sind tot. Auch diese Gang dürfte damit außer Gefecht sein…«


  Er schlug leicht und doch nachdrücklich auf seinen Schreibtisch.


  Ich konnte seine Gedanken erraten: »Fillipin ist tot, Stuck ist tot und Klimp ist verhaftet. Sie meinen, daß damit ’für die ›Star of Yucatan‹ keine Gefahr mehr besteht?«


  »So wollte ich es nicht sagen, Jerry. Aber wir haben auf unserer Liste, die den Millionärsdampfer betrifft, drei Namen stehen. Fillipin, Stuck und Klimp. Diese drei Namen können jetzt gestrichen werden. Und die ›Star of Yucatan‹ schwimmt jetzt schon fast im Atlantik. Ich meine, wir haben jetzt Zeit, um alle Zusammenhänge zu prüfen.«


  »Schreibtischarbeit«, stöhnte Phil. »Und wir können nicht einmal etwas dagegen unternehmen. Für die ›Star of Yucatan‹ besteht wirklich keine Gefahr mehr!«


  Auch ich nickte zu dieser Feststellung.


  ***


  Am Abend dieses ereignisreichen Tages ging die Sonne 23 Minuten nach acht Uhr Ortszeit unter. Knapp 30 Minuten später war es auf hoher See stockdunkel.


  Schemenhaft leuchtete der breite weiße Streifen des von der »Star of Yucatan« aufgewühlten Kielwassers aus der blauen Dunkelheit. Vom wolkenlosen Himmel leuchteten die Sterne.


  Die »Star of Yucatan« befand sich im Atlantik, etwa 80 Seemeilen westlich der Küstenstadt Asbury Park im Staate New Jersey. Ihre genaue Position war 40 Grad 1 Sekunde nördlicher Breite und 72 Grad 11 Sekunden westlicher Länge. Der Dampfer lief mit einer Geschwindigkeit von rund zwölf Knoten nach Osten.


  Der Matrose Ralph Cornwall, der zur Zeit Freiwache hatte, lehnte an der Reling auf dem A-Deck am Heck des Schiffes. Er starrte in die Nacht hinaus und dachte zurück an Annie, das Girl aus der McLean Avenue in der Bronx.


  Ralph Cornwall spuckte in die aufgewühlte See und lachte.


  Annie würde er nie vergessen, sie war sein abenteuerlichstes Girl überhaupt. Denn die McLean Avenue in der Bronx befindet sich genau am nördlichsten Punkt New Yorks. Die »Star of Yucatan« aber hatte ziemlich weit im Süden Manhattans gelegen. Cornwall hatte bis 5.30 Uhr morgens Landurlaub gehabt.


  Er lachte leise, als er daran dachte.


  Um 4.45 Uhr hatte er sich von Annie getrennt. Und…


  Der Seemann zuckte zusammen. Annie aus der Bronx war plötzlich vergessen.


  Deutlich hatte Ralph Cornwall einen unterdrückten Schrei und einen schweren Fall gehört.


  Er fuhr herum und lauschte.


  Ganz von ferne tönten Musikfetzen herüber. Cornwall wußte, daß sie aus dem Salon vom Promenadendeck kamen. Dort spielte die Wallpaper Big Band. Tafelmusik zum ersten großen Essen für die Passagiere und die von Mr. Urban ebenfalls eingeladenen Schiffsoffiziere.


  Das Essen war der Auftakt für den ersten der drei rauschenden Gala-Abende an Bord. Abende, die bis in die Morgendämmerung dauern würden. Und vielleicht noch etwas länger.


  Von irgendwo hallte ein girrendes Lachen durch die Nacht.


  Cornwall seufzte unhörbar und drehte sich wieder um.


  Kümmere dich nicht darum, dachte er. Auf diesem Dampfer wird in den nächsten drei Nächten und zwei Tagen noch manches passieren, was sonst nicht passiert. Geschlossene Gesellschaft!


  Die Girls sind an Bord. Die »Beachgirls«.


  Cornwall glaubte, Bescheid zu wissen. Er las fast regelmäßig die Klatschspalten in den Zeitungen. Und ein paar Magazine. Über die »Beachgirls« wurde ziemlich viel geschrieben.


  Über einige der Gäste des Mr. Urban übrigens auch. Und auch über einige Begleiterinnen dieser Gäste.


  Cornwall lehnte sich wieder an die Reling und starrte erneut in den fahl leuchtenden Streifen des Kielwassers.


  Und dann plötzlich hörte er, wie ein schwerer Gegenstand auf dem Wasser aufschlug. Er glaubte sogar, einen hellen Fleck im Wasser zu sehen. Sekundenlang. Dann war es vorbei.


  Mann über Bord, dachte Ralph Cornwall.


  Er wirbelte herum. Einen Moment stand er noch abwartend, dann lief er los. In Richtung zum Mittelschiff.


  Noch einmal blieb er stehen, schaute über die Reling nach unten. Schwarz lag der Atlantik unter ihm. Nur an der Bordwand war ein heller Streifen schäumenden Wassers. Sonst nichts.


  Zur Brücke, dachte Cornwall. Maschinen stoppen, Boot aussetzen.


  Er wollte weiterlaufen.


  Plötzlich standen die beiden Mädchen vor ihm.


  »He…« sagte er verblüfft.


  Die beiden »Beachgirls« lachten belustigt.


  »Habt ihr es auch gehört?« fragte Cornwall.


  »Was?« fragte die große Blondine, deren Figur in einem Pulli steckte, der geeignet war, Cornwalls Gedanken sowohl von Annie als auch von dem nach seiner Meinung über Bord gefallenen Mann abzulenken.


  Doch Cornwall riß sich zusammen.


  »Ich glaube, es ist ein Mann über Bord«, stieß er hervor. »Habt ihr nichts gehört?«


  »Nein«, sagte die etwas kleinere Dunkelhaarige, die einen enganliegenden Hausanzug trug.


  »Unsinn«, verbesserte die Blonde. »Natürlich haben wir es gehört. Du hast recht, Seemann: Mann über Bord.«


  »Das…« stammelte Corwall.


  Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, wollte er vorwärtsstürmen. Doch er kam nur einen Schritt weit.


  Die Blondine sprang ihn an wie eine Wildkatze.


  Ralph Cornwall spürte noch einen schmetternden Schlag gegen die rechte Seite seines Halses. Danach fühlte er nichts mehr.


  Auch nicht den harten Aufprall, als er auf der etwa 15 Yard tiefer liegenden Wasserfläche aufschlug.


  »Das war ein Fehler«, sagte die Dunkelhaarige zu der Blonden.


  »Warum?«


  »Sein Fehlen wird auffallen!«


  Die Blondine winkte ab. »Komm, es wird bald losgehen!«


  »Eine Frage noch, Little Jim«, sagte ich.


  Little Jim war das jüngste und kleinste Mitglied der inzwischen durch den Tod ihres Bosses aufgelösten Stuck-Gang.


  Die City Police hatte bereits am frühen Nachmittag den Rest der Gang ausgehoben und — ohne auf Widerstand zu stoßen — festgenommen. Die fünf Hinterbliebenen der Gang waren uns überstellt worden, und wir hatten sie nacheinander vernommen. Immer wieder hatten wir uns auch Klimp seine Leute vorgenommen, hatten aus Aussagen der Stuck-Leute neue Fragen an die Klimp-Mitglieder formuliert.


  Und wir waren keinen Schritt weitergekommen.


  Phil hatte schon vor Stunden den für ihn entsetzlichen Schwur getan, sich teller- und flaschenweise jene Dinge einzuverleiben, die er auf den Tod nicht riechen kann: Spinat und Himbeersaft. Aber einen Suppenteller voll Spinat wollte er zu sich nehmen, falls ein Zusammenhang zwischen Klimp und Stuck bestünde.


  »Schön wär’s ja«, sagte Little Jim pampig, nachdem ich ihm meine letzte Frage angekündigt hatte.


  »Es mag wirklich schön sein — jetzt kommt die letzte Frage«, bestätigte Phil.


  Dieses Spiel hatten wir jetzt schon viermal gespielt. Audi die letzte Frage war immer die gleiche Fangfrage.


  »Schieß los, G-man«, sagte Little Jim.


  Es war schon fast neun Uhr abends und ich hatte keine Lust, mich von ihm noch provozieren zu lassen. Deshalb ging ich auf seinen rüden Ton nicht ein.


  »Euer Boß ist tot, euer Job ist zu Ende, und ihr werdet wegen einiger Verbrechen, die wir inzwischen beweisen können, für etliche Zeit hinter Gittern wandern. Das ist ein schlechtes Ende für einen so schönen Tag, an dem ihr eigentlich gar nichts verbrochen habt.«


  »Ich werd’ verrückt«, feixte Little Jim.


  »Warum?« fragte Phil.


  »Ich lach’ mich tot«, fuhr der Gangster fort, wobei er Phil anschaute. »Deinen Kollegen erkenne ich jetzt wieder, nachdem er so erbauliche Worte sagt. Neulich stand er mal am Times Square und verkaufte so Zeitungen von der Watch Tower Society. Oder war es die Heilsarmee? Irgend so was Frommes…«


  »Wir sind zur Zeit mindestens 40 G-men hier im Haus«, sagte Phil ganz ruhig.


  Little Jim wurde blaß. Das Grinsen verschwand plötzlich aus seinem Gesicht.


  »Das dürft ihr nicht«, stammelte er.


  »Was?« fragte Phil.


  »Mich verhauen! Das ist verboten und…«


  »Kein Mensch will dich verhauen, Kleiner«, klärte Phil ihn auf. »Aber wir können uns darin abwechseln, dich weiter zu vernehmen. Jeder von uns braucht nur eine Viertelstunde zu arbeiten, um dich zehn Stunden lang ununterbrochen durch die Vernehmungsmühle zu drehen. Ohne Zigarette, wohlgemerkt.«


  »Das dürft ihr auch nicht«, protestierte er. »Ich habe ein Recht auf Schlaf!«


  »Du hast geschlafen. Heute nachmittag in deiner Zelle. Über vier Stunden«, erinnerte ich ihn. »Aber es liegt ganz an dir, ob wir dich in ein Kreuzverhör nehmen müssen. Wenn du weiter frech bist, nehme ich an, daß du etwas zu verbergen hast. Und die Sache mit der Heilsarmee gilt bei uns als Frechheit!«


  »Entschuldigung«, sagte er kleinlaut.


  »Also«, sprach ich jetzt weiter, »hier ist die letzte Frage: Welchen Grund hatte Klimp, euch hochgehen zu lassen?«


  Mit offenem Mund starrte er mich an.


  »Klimp? Wer ist denn das?«


  »Ein Gangster«, sagte Phil sofort.


  »Ein Mobster? Und der soll daran schuld sein, daß…«


  »Ihr habt doch mit Klimp zusammengearbeitet«, sagte ich.


  Es war eine Falle. Bis jetzt hatte sich kein Anhaltspunkt dafür ergeben, daß ein Zusammenhang zwischen den Ereignissen rund um die beiden Gangs bestand.


  »Ich habe den Namen nie gehört!« beteuerte Little Jim.


  »Auch gestern nicht? Nachdem dein inzwischen toter Boß am Hafen…«


  Little Jim nickte hastig. »Ja, doch, jetzt fällt es mir ein. Row erzählte, daß am Hafen ein Mobster einen G-man angegriffen hat und daß er, Row also, diesen Mobster umgelegt hätte. Ich hab’s ihm aber nicht geglaubt. Er hat auch noch erzählt, daß da noch ’ne andere Gang an jenem Platz gewesen wäre. Und daß der erschossene Mobster vielleicht dazugehört hätte. Mehr weiß ich nicht. Bestimmt nicht.«


  Phil stand jetzt hinter ihm. Little Jim konnte ihn nicht beobachten. Phil schüttelte den Kopf. Wir waren mal wieder einer Meinung. Auch Little Jim hatte uns keinen Schritt weitergebracht. Wir ließen ihn abführen.


  »Nun?« fragte Phil, als wir wieder allein waren.


  Ich holte tief Luft. »Es wird ein Bericht werden, der unsichtbar zahlreiche Fragezeichen trägt, Phil. Der Chef wird damit ebensowenig etwas anfangen können wie wir. Du bist wohl zufrieden?«


  Er schüttelte den Kopf. »Irrtum, Jerry. Ich habe lediglich eine andere Theorie als du.«


  »Dürfte ich die auch mal erfahren?«


  »Natürlich. Meine Theorie geht dahin, daß Charly Fillipin wirklich ganz zufällig in die räumliche Nähe der ›Star of Yucatan‹ geriet. Er braucht also bei unseren weiteren Ermittlungen keine Rolle mehr zu spielen. Zweitens: Jonathan Klimp interessierte sich zwar für den Dampfer, aber er hatte noch keinen endgültigen Plan. Er schaute sich wohl die Sache mal aus der Nähe an. Dabei traf er nicht nur uns, sondern auch noch eine Konkurrenz aus der Unterwelt — eben Row Stuck. Ich nehme an, daß Klimp dadurch den Appetit auf die Sache verloren hat. Andererseits hatten seine Leute fest mit einer fetten Beute gerechnet. Sie wurden aufsässig. Daraufhin inszenierte er heute morgen diesen schon im Keim erstickten Überfall auf die Overseas and Exchange Bank.«


  Er machte eine Pause und steckte sich eine Zigarette an.


  »Dann bleibt noch Stuck«, erinnerte ich.


  »Ja«, sagte er. »Dann bleibt noch Stuck. Er hatte zweifellos nicht nur einen festen Plan für ein Verbrechen gegen die ›Star of Yucatan‹, sondern seine Aktion lief auch schon irgendwie.«


  Ich stand auf und ging langsam zum Fenster unseres Büros. Einen Moment schaute ich hinunter in die Schlucht der 8. Avenue, in der die Lichtreklamen ihr immer wiederkehrendes Spiel veranstalteten und wo sich, wie jeden Abend um diese Zeit, ein breiter Strom gemächlich fahrender Wagen der City entgegenschob.


  Phil blieb an seinem Schreibtisch sitzen. Er sprach nicht weiter.


  Ich überlegte mir, was er eben gesagt hatte. Und ich kam zu dem Ergebnis, daß sich seine Theorie von meiner in keiner Weise unterschied.


  »Beweise, Phil?«


  »Es ist eine Theorie, Jerry. Eine Theorie, die nicht einmal reif ist, in einem schriftlichen Bericht zu erscheinen. Es gibt keinen Beweis. Jedenfalls keinen in jenem Sinn, wie ihn jeder Richter von uns verlangen würde. Doch die Tatsache, daß der Gangster Stuck von einem anderen Gangster ermordet wurde, sollte uns verdammt zu denken geben.«


  Ich drehte mich wieder um und wandte unserer schönen Avenue den Rücken.


  »Du kombinierst, Phil!«


  »Natürlich«, brauste er auf.


  Doch ich bremste ihn mit einer Handbewegung: »Nach meinem Gefühl kombinierst du richtig. Doch wir haben nichts in der Hand. Gar nichts. Und wir können nichts unternehmen, weil wir nicht an den Platz gelangen können, an dem wir anfangen müßten.«


  »Welchen Platz meinst du?« fragte Phil.


  »Die ›Star of Yucatan‹, die jetzt irgendwo draußen auf dem Atlantik schwimmt.« Ich nickte nachdenklich. »Weit außerhalb unserer Hoheitsgewässer. Wir haben den Dampfer im wahrsten Sinne des Wortes abfahren lassen.«


  ***


  »Ja?« sagte Amthor fragend.


  Er brauchte sich an diesem Telefon nicht zu melden. Außer ihm konnte niemand diesen Apparat bedienen.


  »23.00 Uhr«, sagte eine sachliche Stimme auf der anderen Seite. »Alles klar. Position bekannt.«


  »Danke!« Ohne ein weiteres Wort legte Amthor den Hörer auf die Gabel zurück.


  Sein Plan hinsichtlich der »Star of Yucatan« war geradezu lächerlich einfach. Es gab nur eine Bedingung zu seinem Gelingen: Er mußte ständig die genaue Position des Schiffes kennen. Dafür hatte er seinen bestochenen Funker an Bord.


  Alle 30 Minuten kam die entsprechende Meldung über ein Gerät, das von der Schiffs-Funkanlage unabhängig war.


  An Bord würde alles reibungslos funktionieren. Dessen war sich Amthor so sicher, daß er sogar nach kurzer Bedenkzeit darauf verzichtet hatte, sich auch noch der von Stuck gekauften Stewards zu bedienen. Er würde sie allenfalls verschwinden lassen.


  Seine beiden Leute an Bord reichten ihm.


  In erster Linie der Detektiv Bill Hatterley.


  Amthor schmunzelte bei dem Gedanken an diesen Mann. Hatterley war ein ausgezeichneter Detektiv. Unbestechlich bis zu jenem Moment, als er im Auftrag eines von Amthors Leuten ausgenommenen Geschäftsmannes Amthors illegalen Spielklub aufgesucht hatte. Er war dort sofort erkannt worden. Und anstatt ihn unschädlich zu machen, hatte Amthor ihn gewinnen lassen. Auf Anhieb. Einer Summe von fast 50 000 Dollar hatte Hatterley nicht widerstehen können. Er hatte damals seinen Bericht für seinen Auftraggeber um 24 Stunden verschoben.


  In diesen 24 Stunden war es dann passiert. Amthor hatte ihm die Rechnung präsentieren lassen. Sie war einfach. Entweder künftig für Amthor arbeiten. Oder aber Verlust der Detektivlizenz.


  Eine weitere Drohung war nicht ausgesprochen worden. Doch Hatterley hatte gewußt, daß er nicht nur seine Detektivlizenz verlieren würde, sondern auch sein Leben.


  Also hatte er mitgemacht.


  Amthor hatte ihn einige Verbrechen begehen lassen. Keine großen Sachen, aber ausreichend, um ihm ein für alle mal den Mund zu stopfen.


  Jetzt befand sich Bill Hatterley an Bord der »Star of Yucatan« als einer von fünf Privatdetektiven. Er war nicht der Chef dieser Detektivmannschaft.


  Er hatte zunächst die Aufgabe, diesen Chef verschwinden zu lassen. Dann mußte er »entdecken«, daß sein Chef verschwunden war. Die Folge war klar — er würde neuer Chef werden. Und als solcher wiederum würde er angesichts der »kritischen Lage an Bord« besondere Vorkehrungen zum Schutz des Eigentums der Bordgäste treffen.


  Auch dabei hatte der Funker seine bestimmte Aufgabe.


  Den Rest hatte ein Hubschrauber zu erledigen, der Bill Hatterley, den Funker und vor allen Dingen einige schwere Reisetaschen voller Schmuck und Dollars von der »Star of Yucatan« abzuholen hätte.


  Bill Hatterley hatte von Amthor freie Wahl hinsichtlich des Zeitpunktes der Tat. Er war in alle Einzelheiten des Coups eingeweiht.


  Beziehungsweise: In fast alle. Was Bill Hatterley nicht wußte, war der Umstand, daß Amthor schon längst für die absolute Verschwiegenheit des bestochenen Privatdetektives gesorgt hatte. Hatterley und der Funker Eric Galbay würden nicht weit von der ausgeraubten »Star of Yucatan« in den Atlantik stürzen. Aus etlichen hundert Yard Höhe, ohne Fallschirm und ohne Schwimmwesten natürlich.


  Amthor lächelte versonnen vor sich hin. Der Millionenraub auf der »Star of Yucatan« war für ihn ein kleiner Fisch.


  Von seinen Widersachern hatte der Syndikatschef Amthor keine Ahnung.


  ***


  »Kapitän, eine Minute bitte«, flüsterte Robert McFadden, der Erste Offizier der »Star of Yucatan«, seinem Kapitän David Barrymore zu.


  Der Erste vertrat während dieser Abendparty den Kapitän in der Schiffsführung und hatte die Anweisung, über jedes besondere Vorkommnis sofort Bericht zu erstatten.


  »Excuse me«, murmelte Barrymore zur Tischrunde und stand auf.


  Mit einem schnellen Blick vergewisserte er sich, daß im Salon alles in Ordnung war. Die Stewards waren gerade dabei, abzuservieren. Das festliche Dinner war zu Ende. Der Augenschmaus, dargeboten von den »Beachgirls«, sollte folgen.


  »Was ist?« fragte der Kapitän, nachdem er mit seinem Ersten Offizier in eine stille Ecke gegangen war.


  McFadden zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ralph Cornwall, ein Mann, der vor 20 Minuten seine Brückenwache antreten sollte, ist nicht aufzufinden.«


  »Er wird in seiner Koje liegen und…«


  McFadden schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht in seiner Koje, nicht in der Messe, nicht vor dem Fernsehgerät — nirgends. Ich habe drei Mann von der alten Wache überall suchen lassen.«


  »Das ist doch unmöglich!« brauste David Barrymore auf. »Der Kerl wird sich ein Girl…«


  Wieder schüttelte McFadden den Kopf. »Nein. Da bin ich sicher. Cornwall ist absolut zuverlässig. Heute früh, vor dem Auslaufen, hat er einen Dauerlauf von fast zehn Meilen gemacht, um zum befohlenen Zeitpunkt an Bord zu sein. Er hatte vorher Pech mit einem Girl gehabt und deshalb keinen Cent mehr in der Tasche, um sich ein Taxi aus der Bronx bis an unseren Pier zu nehmen.«


  Kapitän Barrymore überlegte. Plötzlich sah er Bill Keppler, den Chef des Teams der Privatdetektive. Er gab ihm einen Wink. Keppler kam.


  »Sir?«


  »Ein Matrose, der seine Brückenwache antreten sollte, ist verschwunden«, sagte Barrymore kurz.


  Dann sah er erstaunt, daß Bill Keppler bleich wurde.


  Der Detektiv schien völlig fassungslos zu sein. Wortlos bewegte er seine Lippen. Auf seiner Stirn bildeten sich winzige Schweißtropfen.


  »Na, na«, sagte Barrymore, »so gefährlich ist das wohl nicht und…«


  »Sir«, stammelte Bill Keppler. »Ich überlegte gerade, ob ich es Ihnen sagen sollte…«


  »Was?« brauste der Kapitän auf.


  »Ich suche schon seit einer Viertelstunde einen meiner Mitarbeiter, den Detektiv Bill Hatterley. Die drei anderen Detektive haben ebenfalls gesucht — Hatterley ist nirgends zu finden«, stieß Keppler hervor.


  Betroffen schaute der Kapitän seinen Ersten Offizier an.


  »Ich will jetzt hier nicht Weggehen«, sagte er nach kurzer Überlegung. »Es soll nicht auffallen. Trotzdem beunruhigt mich die Sache. Gehen Sie zur Funkkabine und geben Sie auf jeden Fall eine entsprechende Nachricht an das FBI New York…«


  »Sir«, wollte sich Bill Keppler einschalten, aber Kapitän Barrymore hatte seine Entscheidung getroffen.


  »Ich bin der Kapitän, und ich trage allein die Verantwortung. Nachdem einer der Privatdetektive verschwunden ist, verlasse ich mich nicht mehr auf Ihr Team. Das FBI wird benachrichtigt und soll seine Entscheidungen treffen!«


  »Aye, aye, Sir!« bestätigte der Erste Offizier und überließ den noch immer protestierenden Detektivchef seinem Kapitän.


  McFadden verließ den Salon und benutzte den eigentlich nur den Passagieren vorbehaltenen Lift, um auf das Oberdeck zu gelangen. Eilig strebte er zum vorderen Schiffsteil, wo sich die Funkkabine befand.


  Schon kurz vor Erreichen der Kabine wunderte er sich. Die Nacht war ausgesprochen warm. Trotzdem war die Tür der Kabine geschlossen.


  Mit einem Ruck riß der Erste Offizier das Schott auf.


  Mit einem gurgelnden Laut prallte er zurück.


  Der zweite Funker, Eric Galbay, saß auf seinem Drehsessel. Sein Kopf lag auf dem Schreibtisch. Ein Arm hing schlaff herunter. Der Kopf hatte eine völlig unnatürliche Haltung.


  Galbays Augen waren weit geöffnet.


  Glasig und leicht verdreht starrten sie den Ersten Offizier an.


  ***


  »So…«, sagte Sergeant Martin Stefani von der US-Grenzpolizei, schnippte den Rest seiner Pall Mall in hohem Bogen in den Sonoyta-Fluß und reckte sich.


  Mitten in dieser Bewegung hielt er inne.


  »Was ist?« fragte sein junger Kollege Allan Michail.


  Stefani legte seine rechte Hand auf den Unterarm des Kollegen und schüttelte stumm den Kopf.


  Leise rauschte der Sonoyta, der hier am südlichen Rand des Nationalparks in der Gila-Wüste die Grenze zwischen den Vereinigten Staaten und Mexiko bildet.


  Michail hörte jetzt auch, was sein erfahrener Sergeant schon Sekunden vorher vernommen hatte. Der Fluß rauschte nicht nur leise, sondern darin plätscherte auch etwas.


  Ein Prusten kam dazu.


  Ein leiser Aufschrei.


  Dann wieder sekundenlang nichts.


  Lautlos nahm Sergeant Stefani das Nachtglas hoch. Yard für Yard suchte er den Abschnitt des Flusses ab, aus dem das Geräusch gekommen sein mußte. Nach ein paar Sekunden hielt er das Glas fest auf einen bestimmten Punkt gerichtet.


  Er sah nur einen hellen Fleck. Der Fleck lag still im Wasser und sah fast aus, als habe sich dort irgendwo ein Fetzen Stoff verfangen.


  Doch ein Fetzen Stoff plätschert nicht. Er prustet und schreit auch nicht. Außerdem kannte Stefani den Fluß gut genug, um zu wissen, daß es an jener Stelle des brusttiefen Wassers nichts gab, woran sich ein Tuch verfangen konnte.


  Schließlich bewegte sich der helle Fleck auch wieder. Auf das amerikanische Ufer zu. Langsam, aber unaufhaltsam.


  Nicht einmal besonders vorsichtig, dachte Stefani. Wie jemand, der damit rechnet, gefaßt zu werden. Oder aber es ist ein blutiger Anfänger.


  Fast lautlos flüsternd gab Stefani seinem Kollegen die notwendigen Anweisungen. Dann erhob er sich und huschte unhörbar die Uferböschung hinunter. Er mußte jetzt einschreiten, denn der Fluß gehörte an dieser Stelle in seiner ganzen Breite zum US-Territorium. Der illegale Grenzübertritt der Gestalt im Wasser war bereits vollzogen.


  Einem Indianer auf dem Kriegspfad gleich, huschte Stefani durch die Büsche. Endlich erreichte er das Ufer und kauerte dort nieder. Seelenruhig schaute er der näher kommenden Gestalt zu.


  Scheint schwach zu sein, dachte Stefani.


  Im gleichen Moment glitt die Gestalt aus.


  Ihre Hände griffen Halt suchend, aber vergeblich in die Luft.


  Ein klagendes Geschrei erfüllte für Sekunden die Nacht.


  Stefani sprang auf. Mit einem einzigen Griff warf er sein schweres Koppel ab, mit einer zweiten Bewegung stieß er sich seinen Westernhut vom Kopf und schlüpfte aus der Uniformjacke.


  Er sprang in das Wasser. Den Fluß kannte er so gut, daß es kein Risiko für ihn bedeutete, mitten in der Nacht hinter einer Gestalt herzuspringen, die offenbar mit den sonst harmlosen Wellen des Flusses zu kämpfen hatte.


  Stefani watete ein Sück in das Wasser hinein. Ein weiteres Stück legte er schwimmend zurück.


  Am jenseitigen Ufer tauchten jetzt ein paar Gestalten auf. Stefani hörte ihr Geschrei. Mexikaner, dachte er. Vermutlich Grenzposten. Zu spät, Freunde. Der Mann im Fluß gehört schon uns. Vielleicht schicken wir ihn euch auf dem Dienstweg zurück.


  Dann griff er nach dem Flüchtling.


  Schon beim ersten Griff wußte er, daß es kein Mann war.


  Ein Blick in das Gesicht bestätigte seine Vermutung.


  Ein Mädchen. Anfang 20 vielleicht. Kratzer und Schlagspuren im Gesicht. Große dunkle Augen. Und eine Bombenfigur!


  »United States?« flüsterte es leise.


  »Yes«, sagte Stefani.


  Dann wurde der Körper in seinen Armen schwer wie Blei. Das Mädchen war ohnmächtig geworden.


  ***


  »Übrigens«, sagte Phil, aber dann sprach er nicht weiter, weil er halt doch ein feiner Mann ist.


  Und feine Leute sprechen bekanntlich nicht mit vollem Munde.


  Phil vertilgte erst einmal das letzte Stück seines »Hot Pot Roast«, dann spülte er mit einem kräftigen Schluck Bier nach.


  »Übrigens was?« fragte ich.


  »Ich nehme an, daß wir uns bald ein neues Stammlokal mit billigem, aber vorzüglichem Essfen suchen müssen«, sagte er.


  »Warum? Mir gefällt Trefner’s Restaurant sehr gut, und wie ich eben noch feststellen konnte, hast du dein Filetgulasch auch nicht gerade mit Widerwillen in dich hineingestopft.«


  »Eben, eben«, sagte er und hielt Ausschau nach dem Kellner mit der Nachspeise, die im Preis von 2,60 Dollar für das Essen inbegriffen war.


  »Du sprichst in Rätseln, lieber Phil!«


  »Du solltest weniger Zeitschriften mit den Abenteuern des braven Hundes Pluto lesen, Jerry, und dafür mehr internationale Zeitungen, europäische zum Beispiel.«


  »Mag sein«, gab ich zu, obwohl ich Pluto zwar reizend finde, ihn aber allenfalls mal im Wartezimmer unseres Doc lese.


  »Na also«, sagte er zufrieden. »In den europäischen Zeitschriften hat in dieser Woche die niederländische Luftverkehrsgesellschaft…«


  »KLM«, sagte ich, damit er sah, daß ich auch ein wenig wußte.


  »Richtig. Woher weißt du das? Ist ja auch egal — also, die KLM hat Rieseninserate veröffentlicht, um europäische Touristen für einen Besuch New Yorks zu begeistern.«


  »Nett von den Leuten«, fand ich.


  »Die Europäer meinen aber, daß New York verteufelt teuer ist«, berichtete Phil. »Um das Gegenteil zu beweisen, haben die KLM-Leute ein paar Beispiele genannt. So unser Stammrestaurant hier. Das Bild des Inhabers mit voller Adresse und Preisbeispielen. Sogar mein ,Hot Pot Roast ist erwähnt. Derr)-nächst wird es hier von Touristen wimmeln und…«


  Der Chef des Hauses selbst kam an unseren Tisch.


  »Mr. Cotton — ein Anruf von Ihrer Dienststelle, bitte!«


  »Das kommt davon«, sagte Phil mit einem vorwurfsvollen Unterton.


  Als wir das Distriktgebäude verlassen hatten, waren wir Evan Sullivan über den Weg gelaufen. Ob wir schon in die Betten gingen, hatte er gefragt. Da hatte ich ihm gesagt, daß wir erst einmal zu Trefner’s einen Happen essen gingen.


  »Beeile dich mit deinem Pudding!« riet ich Phil.


  Am Telefon war tatsächlich Evan Sullivan.


  »Jerry«, sagte er, »ich weiß zwar, daß ihr beiden euren Feierabend verdammt nötig habt, aber…«


  »Macht nichts — was ist?«


  »Jerry — wo sind die ,Beachgirls‘?«


  »An Bord der ,Star of Yucatan'«, antwortete ich verwundert.


  »So habe ich es auch gehört und gelesen«, sagte Sullivan.


  »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, wie sie an Bord gegangen sind«, bekräftigte ich.


  »Dann ist es gut«, sagte er. »Es handelt sich nämlich um eine Anfrage des FBI in Tucson.«


  Tucson, dachte ich. Mexikanische Grenze.


  »Was haben denn die mit den Girls zu tun?« fragte ich. .


  »Einer unserer Grenzpolizisten hat vor kurzer Zeit eine illegale Grenzgängerin aus einem Fluß geholt. Das Girl behauptet, ein ,Beachgirl‘ zu sein. Die anderen ,Beachgirls‘ würden drüben in Mexiko gefangengehalten.«


  »Ich komme!« rief ich in das Telefon.


  Phil mußte auf seine schon bezahlte Nachspeise verzichten.


  ***


  Wieder hob der Syndikatschef Amthor den Hörer ab.


  »24.00 Uhr«, quäkte es ihm aus der Muschel entgegen.


  »So«, sagte Amthor mit leichter Ironie in der Stimme, als die sonst üblichen Angaben diesmal ausblieben.


  »Tut mir leid, Chef«, sagte die andere Stimme. »Ich habe die vereinbarte Meldung nicht bekommen.«


  Amthor schaute selbst noch einmal auf die Uhr. Es war zwei Minuten nach Mitternacht.


  »Vielleicht kann er nicht auf die Sekunde genau kommen. Sobald er sich meldet…«


  »Chef!«


  Die Stimme des Mannes auf der anderen Seite der Leitung hörte sich gequält, fast weinerlich an.


  Amthor, der bereits wieder auflegen wollte, stutzte. »Was ist noch?«


  »Chef, es ist… es ist schon die zweite Meldung, die ausbleibt!«


  »Was?« fragte Amthor scharf. Unwillkürlich sprang er von seinem Schreibtischsessel hoch.


  »Ja. Die letzte Meldung kam um 23.00 Uhr!«


  »Du hast mir die Meldung von halb zwölf durchgegeben!« zischte Amthor.


  »Ja«, gestand der Mann, der sich damit bedingungslos dem Syndikatschef auslieferte. »Ich habe sie durchgegeben, obwohl sie gar nicht vorlag. Ich dachte, sie käme ein paar Minuten später, ich wollte keine Schwierigkeiten. Deshalb…«


  »Keine Schwierigkeiten«, lachte Amthor ironisch. »Ich schätze, daß du verdammte Schwierigkeiten bekommen wirst! Wenn dort etwas passiert ist, und ich kann nicht mehr eingreifen, dann…«


  Amthor sprach nicht weiter. Ich kann nichts tun, sagte er sich. Unmöglich. Ich kann nicht über Funk dort anfragen lassen, ob etwas passiert ist. Abwarten muß ich, bis Galbay sich wieder meldet.


  Und wenn er sich nicht mehr meldet? Diese Frage stand plötzlich groß vor ihm. Irgend jemand hat sich verraten. Und dann das ganze Unternehmen. Mich auch.


  Nein, sagte er sich dann. Wenn es so wäre, dann müßte…


  Wieder unterbrach er seinen Gedankengang. Jetzt war es vier Minuten nach Mitternacht. Die Meldung von 23 Uhr war noch gekommen.


  Wirklich?


  »He«, rief er in das Telefon.


  »Chef?« kam es kleinlaut von drüben.


  »Wie war es mit der Meldung um 23 Uhr? Kam die wirklich oder…«


  »Ehrenwort, Chef — die kam noch!«


  »Und alle Meldungen vorher?« forschte Amthor.


  »Alle Meldungen vorher ebenfalls, Chef. Seit zwei Uhr nachmittags alle halbe Stunde. Nur die letzten zwei…«


  Inzwischen war wieder eine Minute vergangen.


  Amthor stieß scharf die Luft aus der Nase. »Kannst du den normalen Funkverkehr des Schiffes empfangen?«


  »Vielleicht. Ich muß die Frequenz erfahren. Dafür muß ich…«


  »Ist mir gleich, was du mußt. Ich will Bescheid wissen! Verstanden?«


  »Ja, Chef!«


  Ohne ein weiteres Wort knallte Amthor den Hörer auf die Gabel.


  ***


  »Phantastisch!« sagte der Gastgeber Francis Urban.


  Aus seiner Stimme klang nicht nur Stolz, obwohl auch der durchaus berechtigt gewesen wäre. Immerhin hatte Urban für diese Party auf hoher See eine siebenstellige Summe ausgeben müssen. Sozusagen als Spesen. Irgendwann kam dieser Betrag wieder herein. Aber darum ging es Urban jetzt nicht.


  Seit genau elf Minuten lief jetzt die Floor Show der »Beachgirls«.


  Sie lief vor einer geschlossenen Gesellschaft von Erwachsenen und Verwöhnten. Sie fand auf hoher See außerhalb aller Hoheitsgrenzen statt. Für sie galten keine Beschränkungen. Und sie hatte viel Geld gekostet.


  Allerdings kaum für die Kostüme der Girls auf der Bühne, dachte Urban.


  Er leckte sich über die Lippen.


  »Phantastisch, was?« sagte er wieder.


  Er sprach mit seiner Frage seinen Tischnachbarn an, den einflußreichen Bankier Bluebelt.


  Bluebelt fuhr richtiggehend zusammen.


  »Phantastisch, was?« fragte Urban noch einmal.


  Der Beifall rauschte auf. Urban stellte mit Befriedigung fest, daß die Damen unter seinen Gästen die sehr gewagte Floor Show offensichtlich akzeptierten.


  In New York wären manche von ihnen weniger großzügig, dachte er. Gute Idee, das mit dem Dampfer.


  »Francis«, flüsterte der Bankier Bluebelt leise.


  »Phantastisch, was?« fragte der Gastgeber erneut.


  »Schon«, sagte Bluebelt leise. »Aber ist es Ihnen auch schon aufgefallen?«


  »Was?« fragte Urban verdutzt.


  »Schauen Sie mal zum Kapitänstisch!«


  Normalerweise hätte Francis Urban jetzt unwillig reagiert. Tausend Kapitäne konnten bei weitem nicht so interessant sein wie auch nur eines dieser »Beachgirls«.


  Doch Bluebelt war für Urban ein sehr wichtiger Geschäftspartner. Deshalb drehte er sich schnell einmal um.


  »Was ist?« fragte er dann amüsiert. »Der Tisch ist leer!«


  »Eben. Das beunruhigt mich etwas. Der Kapitän und die übrigen Offiziere schienen mir nicht gerade Kostverächter zu sein. Aber jetzt, während dieser in der Tat aufregenden Show, fehlen der Kapitän, der Erste Steuermann, der Bordarzt, der erste Funker…«


  »Hm«, machte jetzt auch Urban.


  Er mußte sich eingestehen, daß ihn dieser Umstand auch etwas beunruhigte.


  »Vielleicht zeigen sich die Offiziere gerade jetzt der Mannschaft, um da nicht einen gewissen Neid aufkommen zu lassen«, überlegte er so laut, daß Bluebelt es gerade verstehen konnte. »Wir können ja mal einen unserer Detektive fragen.«


  »Auch die sind nicht anwesend!« stellte Bluebelt fest.


  Der Bankier war ein vorsichtiger Mann. Im Gegensatz zu den meisten anderen Gästen Urbans hatte er sich vor Antritt der Fahrt genau nach den Sicherheitsvorkehrungen erkundigt. Vor Jahren war er bereits einmal das Opfer einer Erpressung gewesen. Die Affäre hatte ihn damals eine halbe Million Dollar gekostet. So hatte er diesmal nicht eher Ruhe gegeben, bevor ihm nicht die ausgesuchten Privatdetektive bekannt geworden waren. Er hatte sie außerdem vom Detektivinstitut seiner Bank noch überprüfen lassen.


  »Was?« wunderte sich Urban. »Auch die Detektive…«


  Er kam nicht mehr dazu, seinem aufkeimenden Unmut Ausdruck zu verleihen.


  »Oh«, machte Bluebelt, der in diesem Moment seine Sorgen vergessen zu haben schien. Er schaute nämlich wie gebannt auf die Bühne.


  Eine Tänzerin, die eine Maschinenpistole in der Hand trägt, ist immerhin auch für Las-Vegas-Stammgäste etwas völlig Neues.


  Es störte nur, daß in diesem Moment die zauberhafte Bühnenbeleuchtung nahezu wirkungslos wurde.


  Das Licht im Saal, der vornehm Salon genannt wurde, flammte unerbittlich hell auf.


  Und es zog plötzlich.


  Die Türen des Salons standen offen.


  Und in jeder Tür standen zwei der »Beachgirls«. In ihren Kostümen unterschieden sie sich nur wenig. Sie trugen das, was sie beim letzten Bühnenauftritt angehabt hatten.


  In etwas anderem unterschieden sie sich überhaupt nicht: Jedes der Girls trug eine Maschinenpistole.


  ***


  Normalerweise wird es nicht gern gesehen, wenn wir uns in unserer Nachrichtenzentrale aufhalten. An der Tür hängt sogar ein Schild mit der Aufschrift, daß Unbefugten der Eintritt verboten ist.


  In dieser Sommernacht fühlte ich mich durchaus befugt. Niemand bei uns im Haus war anderer Meinung. Seit 20 Minuten hielt ich mich jetzt schon hier auf, während Phil oben in unserem Office saß und wohl auch hektische Betriebsamkeit entwickelte.


  »Sorry, Jerry«, sagte unser Fernmeldetechniker Gulbransson, ein hochgewachsener, fast weißhaariger Recke aus Skandinavien.


  »Was ist?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin jetzt mit so viel Saft gefahren, daß sich schon die halbe christliche Seefahrt beschwert. Der ganze übrige Funk- und Funksprechverkehr vor unserer Ostküste leidet schon darunter. Aber die ,Star of Yucatan hört uns nicht. Da ist die Sicherung ’raus!«


  »Sie muß sich doch melden!« sagte ich ziemlich hilflos.


  »Müßte«, verbesserte mich Gulbransson. »Auf Schiffen dieser Größenordnung ist die Funkkabine ständig besetzt. Außerdem sind mehrere Empfänger, sogar an verschiedenen Stromkreisen, vorhanden. Neuerdings sogar für alle Fälle ein Automat, der auch dann Antwort gibt, wenn zufällig mal sämtliche verfügbaren Funker Bauchweh oder so was haben. Ich verstehe es auch nicht, was mit dieser ›Star of Yucatan‹ los ist.«


  »Ich ahne es«, sagte ich bitter.


  »Wo schwimmt das Schiff?«


  Ich mußte mit den Schultern zucken. »Irgendwo im Atlantik. Eine Tagesreise von New York entfernt.«


  »Was sagt die Reederei?«


  »Nichts«, antwortete ich. »Bei ihr hat sich der Dampfer seit Vormittag nicht mehr gemeldet. Zu jenem Zeitpunkt schwamm er noch in der Lower Bay.«


  »Moment mal«, überlegte er laut. »Ich kenne den Dampfer. Als Musikdampfer mit Partygästen auf privater Charterfahrt läuft das Schiff mindestens acht Knoten und höchstens 15. Macht im Durchschnitt elfeinhalb. Wann hat sie abgelegt?«


  »8.10 Uhr vormittags.«


  »Gut. Ziehen wir also mindestens zwei und höchstens drei Stunden für die Hafen- und Küstenfahrt ab. Also zweieinhalb Stunden…«


  Er rechnete kurz, nahm dann einen Zirkel und ging zu einer riesigen Karte an der Stirnwand der Nachrichtenzentrale. Er schlug mit dem Zirkel einen weiten Bogen.


  »So«, sagte er dann. »Das sind 132 Seemeilen. Das entspricht einem Seegebiet, das von den Linien begrenzt wird, die von Newport in Rhode Island südwärts und von Ocean City in Maryland ostwärts gezogen werden. Ich rufe jetzt einmal sämtliche Schiffe in diesem Gebiet und frage, wer die ›Star of Yucatan‹ zuletzt gesehen hat. Notfalls könnten wir uns auch an die Coast Guard wenden, um dieses noch einigermaßen überschaubare Gebiet aus der Luft nach dem Dampfer abzusuchen.«


  »Es ist Mitternacht«, erinnerte ich. »Kein Problem nach dem heutigen Stand der Technik«, winkte er ab.


  »Wie lange wird es dauern, bis von den Schiffen die Antworten vorliegen?«


  »Halbe Stunde«, vermutete Gulbransson.


  »20 Minuten«, handelte ich.


  Er lächelte und schlug mir aufmunternd auf die Schulter.


  Phil hingegen lächelte nicht, als ich in unser Office kam. »Gerade wollte ich dich rufen lassen«, sagte er.


  »Warum?«


  »Ich habe eben eine Vernehmung über eine Strecke von fast 4000 Meilen geführt«, ließ er mich wissen.


  »Hast du sie tatsächlich…«


  Anstelle einer Antwort drückte er auf die Taste unseres Tonbandgerätes. Zuerst kam ein Rauschen.


  Dann eine Stimme, die ich nicht kannte: »Hallo, Decker? Wir haben jetzt die Verbindung geschaltet. Aber der Doc gestattet höchstens fünf Minuten. Er sitzt dabei.«


  »Okay, Kollege!« Das war Phils Stimme.


  »Hallo?« piepste eine sehr schwache weibliche Stimme.


  »Hallo, Miß Lunday!« Phil hatte seinen ganzen Charme in diese Begrüßung gelegt.


  »Ja?«


  »Miß Lunday, Sie sprechen mit dem FBI New York. Mein Name ist Phil Decker, ich bin Special Agent und interessiere mich für das, was Sie zu sagen haben.«


  »Ja?« sagte die schwache Stimme wieder.


  »Miß Lunday«, kam Phils Stimme wieder vom Band, und ich wunderte mich, wie behutsam er vorgehen konnte, »Sie haben angegeben, Sie gehören zur Showtruppe der bekannten ,Beachgirls‘, stimmt das?«


  »Ja.«


  Phils Stimme klang auch weiter behutsam, obwohl er jetzt eine Breitseite abfeuerte: »Miß Lunday, ich habe vor etwas weniger als 24 Stunden hier in New York die 21 ,Beachgirls‘ an Bord eines Dampfers…«


  Ich zuckte geradezu zusammen, als die bisher schwache Stimme des unbekannten Mädchens, das 4000 Meilen von uns entfernt in einem Hospitalbett lag, Phil unterbrach. »Nein«, schrie sie fast hysterisch. »Nein, das können wir nicht gewesen sein. Nein, niemals. Evelyn und Petra sind tot, ja, tot, und die anderen — nein…«


  Ein Geräusch, das ich nicht identifizieren konnte, schepperte aus dem Lautsprecher. Darin kam eine männliche Stimme.


  »Tut mir leid, Sir — ich bin der Arzt, ich kann eine weitere Vernehmung nicht zulassen. Die Patientin steht vor einem Zusammenbruch. Ich habe ohnehin ernste Bedenken. Bitte, verstehen Sie mich…«


  Phil drückte wieder auf eine Taste des Tonbandgerätes.


  »Es würde jetzt zu lange dauern, Jerry, dir das ganze Band vorzuspielen. Du hast alles gehört, was ich mit dem Girl selbst besprochen habe. Kollege Rickmers aus Tucson hat mir etwas mehr sagen können. Nach Aussagen dieser Miß Lunday sollen sich 18 der insgesamt 21 Girls in einer abgelegenen Hazienda in einem Gebirgstal in Mexiko befinden. Nicht weit von der Stelle entfernt, an der das Mädchen die Grenze überschritten hat. Dorthin sollen sie vor vier Tagen mit einem Bus gebracht worden sein, nachdem sie vorher einen ihrer Auftritte bei einer Veranstaltung in Long Beach hatten. Von dort waren sie außerplanmäßig nach Mexiko gebracht worden, angeblich sollten sie an der Geburtstagsparty eines Millionärs in Acapulco teilnehmen. Sie seien dann unterwegs von einer Bande überfallen worden. Bei dem Versuch zu entkommen, hätten die Banditen zwei Mädchen erschossen. ,Der Rest der Mädchen sei dann gefesselt und mit verbundenen Augen zu dieser Hazienda gebracht worden. Dort sei es ihr gelungen, durch ein vergittertes Fenster zu entkommen. Ein Mann habe sie dann auf einem Fuhrwerk bis zur Grenze gebracht, aber dort habe man sie mangels eines Passes zurückgeschickt. So habe sie schließlich den Weg durch den Grenzfluß genommen.«


  Schweigend hatte ich mir diese Geschichte, die sich verteufelt nach dem Drehbuch eines Kriminal- oder Sexfilmes anhörte, erzählen lassen.


  »Was sagt das FBI Tucson zu dieser Story?« fragte ich.


  »In einem Punkt sagt das Girl bestimmt die Wahrheit: Leute ohne Pässe werden von den mexikanischen Grenzbehörden von der Grenze weggeschickt. Alles andere…«


  Die fragende Bewegung, die er machte, ergänzte den Satz.


  »Auf das Ergebnis einer Ermittlung warte ich übrigens noch«, ließ er mich dann wissen. »Das FBI Tucson hat auf jeden Fall einmal die Fingerabdruckformel des Girls nach Washington gegeben. Washington wird uns gleichzeitig mit Tucson verständigen, falls ein Ergebnis vorliegt.«


  »Gut«, sagte ich, überlegte einen Moment, angelte mir das Telefon und bat die Zentrale um eine Verbindung mit dem Reporter Ben Edwards.


  15 Sekunden später hielt ich entsetzt den Hörer soweit wie möglich vom Ohr weg. Die Membrane zitterte unter einer Geräuschorgie, die sich verteufelt nach einer modernen Symphonie anhörte.


  Die Musik hörte auf und eine Stimme bellte.


  Das war Ben Edwards.


  »He«, sagte ich. »Was war das eben? Dieses grauenhafte Geräusch?«


  »Welches?« fragte er und lachte dann. »Kein Geräusch, ich habe gegähnt. Ist ja auch kein Wunder zu dieser Nachtstunde. Es ist…«


  »… noch nicht einmal ein Uhr«, sagte ich unerschüttert.


  »Wo brennt’s denn, Cotton? Daß es brennen muß, ist klar. Sie sind normalerweise ein vernünftiger Mensch, dem die eben bewiesene Herzensroheit fremd ist. Schießen Sie los!«


  »Ich habe nur eine Frage, Ben. Welcher Ihrer Kollegen von der Fachpresse könnte mir wohl auf Anhieb sagen, ob ein bestimmtes Mädchen Mitglied der ,Beachgirls‘ ist?«


  Er pfiff leise vor sich hin. »Sieh an«, murmelte er. »Alarm für die ,Star of Yucatan. Ich dachte es mir beinahe und…«


  »Ben!«


  »Ein einziger Kollege aus der Klatschpresse käme in Frage. Den können Sie aber nicht anrufen. Er spricht nicht mit Leuten, die er nicht kennt. Und mit Polizisten schon gar nicht, seitdem ihm mal ein Cop ’ne Kamera aus der Hand geschlagen hat, weil er Kim Novak… ist ja auch egal. Ich rufe ihn an. Wie heißt das Girl?«


  »Lunday«, sagte ich, »Annabella Lunday.«


  Phil saß vor seinem Telefon und wartete auf die Nachricht aus Washington. Ich saß vor meinem Apparat und wartete darauf, daß Ben Edwards sich wieder melden würde.


  Die Minuten vergingen.


  Und dann meldeten sich die Apparate fast gleichzeitig.


  Wie zwei Marionetten an der gleichen Schnur griffen wir nach den Hörern, meldeten uns und lauschten.


  Nachher schaute Phil mich gespannt an. »Nun?«


  »Ben Edwards hat die Bestätigung bekommen, daß eine gewisse Annabella Lunday Mitglied der ,Beachgirls‘ ist!« sagte ich.


  »Und Washington hat die Bestätigung dafür geliefert, daß das Girl im Hospital von Tucson tatsächlich Annabella Lunday ist. Sie ist aus England eingewandert, und deshalb sind ihre Prints registriert. Es besteht kein Zweifel!«


  »Dann besteht auch kein Zweifel daran, Phil, daß auf der ›Star of Yucatan‹…«


  Wieder schlug mein Telefon an.


  Es war Gulbransson, unser Kollege in der Funkzentrale.


  »Ihr könnt schlafen gehen«, meldete er, »auf der ›Star of Yucatan‹ scheint alles in bester Ordnung zu sein. Ich habe eben mit einem Tanker gesprochen. ›Costa Ora‹ heißt das Schiff. Die haben vor einer halben Stunde die ›Star of Yucatan‹ passiert und festgestellt, daß es dort hoch hergeht. Bunte Lichter, Musik, Beifallsstürme.«


  Phil hörte über die zweite Muschel mit.


  »Laß dir trotzdem die Position geben«, sagte er.


  ***


  »Das muß ein Traum sein«, murmelte der Ölmagnat Francis Urban. Er schloß einen Moment die Augen und öffnete sie dann wieder. Der Traum war immer noch da. Er bestand aus einer ganzen Anzahl sehr leicht geschürzter und verteufelt hübscher Mädchen. Und aus ebensovielen Maschinenpistolen.


  »Ein Traum«, flüsterte Urban.


  Im gleichen Moment wurde es ihm schmerzhaft klar, daß es sich nicht um einen Traum handelte.


  Irgendwo draußen ratterte eine Maschinenpistole. Ein Schrei war bis in den Salon zu hören.


  Eine Tür flog auf. Durch diese Tür kam eine Gruppe der Schiffsoffiziere. Zuerst der Kapitän. Sie hielten die Hände hoch. Hinter den Offizieren gingen zwei der angeblichen »Beachgirls« und hielten die Maschinenpistolen auf die Rücken der Männer gerichtet.


  »Gut, daß Sie kommen, Kapitän«, sagte das Girl, das auf der Bühne stand. »Sie haben es eben sicher gehört. Einige von den Leuten ihrer Besatzung sind so wahnsinnig, Widerstand leisten zu wollen. Ich gebe Ihnen fünf Minuten Zeit, über die Bordsprechanlage Ihre Besatzung zur Räson zu rufen. Wer nicht hört, wird als Meuterer erschossen. Und Sie hören auf uns!«


  Sie gab einem der Girls einen Wink.


  Der Kapitän wurde vom Rest der Gruppe getrennt und wieder hinausgeführt.


  »So, Ladies and Gentlemen«, sagte das Girl auf der Bühne jetzt mit harter Stimme. »Sie werden inzwischen bemerkt haben, daß unsere Show von Veranstaltungen ähnlicher Art ziemlich abweicht. Sie wollten eine Show mit einem besonderen Pfiff. Diesen besonderen Pfiff haben Sie jetzt. Damit es keine Zweifel mehr gibt: Dies ist ein Überfall. Sie wissen, daß wir 21 Girls sind. Jede von uns ist mit je einer Maschinenpistole und genügend Munition ausgerüstet. Diese Bewaffnung verdanken wir der Großzügigkeit der Sicherheitsbehörden, die dankenswerterweise unser Künstlergepäck nicht kontrollierten. Das war übrigens eingeplant. Sie hingegen, Ladies and Gentlemen, sind — ebenfalls dank der Sicherheitsbehörden — unbewaffnet. Es hat also keinen Zweck, Widerstand zu leisten. Einige Männer der Besatzung würden das jetzt auch einsehen, wenn sie noch lebten. Was wir von Ihnen wollen, ist ebenfalls klar. Dank der Indiskretion der Presse oder auch der gewollten Publicity Ihrerseits ist bekannt, daß sich hier an Bord zur Zeit Schmuck und Wertgegenstände im Wert von mindestens fünf Millionen Dollar befinden. Die wollen wir haben. Dazu sämtliches Bargeld, das sich in Ihrem Besitz befindet. Außerdem werden wir im Laufe der nächsten Stunden noch verschiedene Gentlemen persönlich ansprechen und um Ausstellung von diversen Barschecks bitten.«


  Erregtes Stimmengewirr wurde im vorher so festlichen Salon laut.


  Das Gangstergirl auf der Bühne hob die Maschinenpistole. Schlagartig verstummte der Protest der Betroffenen.


  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte die Verbrecherin. »Die von uns eingesammelten Wertgegenstände und die Schecks werden noch im Laufe der Nacht von Bord gebracht. In unserer unmittelbaren Nähe kreuzt ein Schiff, das uns und diese Dinge aufnehmen wird. Das Schiff hat einen Hubschrauber an Bord, so daß wir die Schecks zu Beginn der Bankstunden in New York zur Einlösung vor legen können. Sobald es irgendwelche Pannen gibt, wenn hier nicht alle unsere Forderungen erfüllt werden, wird die ,Star of Yucatan' von dem anderen Schiff torpediert und versenkt. Ich möchte noch sagen, daß unser Schiff keine Verbindung mehr zur Außenwelt hat. Die Funkanlage ist zerstört. Bis Hilfe für Sie möglich wäre, können Sie längst auf dem Grund des Atlantiks ihr süßes Leben weiterführen.«


  Mit einem spöttischen Lächeln schaute das Girl ins Publikum.


  In diesem Moment passierte es.


  »Verbrecherin!« schrie eine gellende Stimme durch den riesigen Raum.


  ***


  »Das würde bedeuten, daß sich an Bord des Schiffes 21 Mädchen aufhalten, die keine Tänzerinnen sind, sondern Verbrecherinnen«, stellte Mr. High kurz und fragend fest.


  Ich hatte ihn angerufen, und er war jetzt, mitten in der Nacht, gekommen. Untadelig gekleidet wie immer. Einwandfrei rasiert. So, als habe er es gewußt, daß er in dieser Nacht in sein Office zurückkehren müsse.


  »Das würde es bedeuten«, bestätigte ich.


  »Gibt es auch andere Möglichkeiten?« fragte der Chef.


  Phil nickte. »Natürlich. Beispielsweise die, daß nur ein Girl der ,Beachgirls‘ nicht echt ist — eben diese Annabella. Daß sich eine andere unter ihrem Namen in der Girl truppe auf hält.«


  »Seit wann?« fragte ich.


  »Das müssen wir erst feststellen«, sagte Phil.


  Ich widersprach ihm; seine Theorie erschien mir unwahrscheinlich.


  Mr. High hörte aufmerksam zu.


  Es war zu verstehen, daß er nicht sofort zu einem Entschluß kommen konnte. Immerhin lag uns eine Auskunft vor, daß an Bord des Schiffes ein rauschendes Fest gefeiert wurde. Andererseits war die Funkverbindung zu dem Dampfer unterbrochen. Und ein Girl, das dort sein sollte, war nicht dort.


  »Wir müßten wissen, was mit dieser Hazienda in Mexiko los ist«, sagte Phil.


  »Die mexikanische Polizei ist auf zwei Wegen um entsprechende Ermittlungen gebeten worden«, sagte Mr. High, der inzwischen schon herumtelefoniert hatte. »Einmal auf dem kurzen Weg über persönliche Gespräche unserer Kollegen in Tucson. Zum anderen auf dem offiziellen Weg über Interpol. Wie es dort läuft…«


  »Manana«, sagte ich.


  »Ich fürchte, daß wir auch warten müssen«, sagte Mr. High. »Es gibt nur einen Weg für uns, um tatsächlich gegen den erklärten Willen Mr. Urbans und der Schiffsleitung etwas zu unternehmen, zumal auf hoher See. Doch es ist ein amerikanisches Schiff, so daß doch jene Möglichkeit gegeben wäre. Wir brauchen einen Durchsuchungsbefehl, aber den gibt uns nach dem vorliegenden Material kein Richter und…«


  Weiter kam der Chef nicht.


  Etwas Unglaubliches passierte.


  Irgend jemand polterte von draußen gegen die Tür zum Chefbüro und stürmte einfach herein.


  Es war Gulbransson.


  »Verzeihung, Mr. High«, stieß er hervor, »aber es ist wirklich…«


  Der Chef winkte ab. »Was ist passiert?«


  »Die ›Costa Ora‹ — dieser Tanker, die haben mir doch die Position durchgegeben, auf der sie angeblich die ,Star of Yucatan' passiert haben…«


  »Und?« fragte ich scharf.


  »Ich habe nachgesehen — die Position kann nicht stimmen. Unmöglich. Auf der genannten Position liegt Nantucket Island, und auf der Insel kann ein Schiff nicht herumfahren, meine ich. Ich habe es noch einmal versucht, die ›Costa Ora‹ zu erreichen, aber die geben keine Antwort mehr.«


  ***


  Ferry Dick war Radio- und TV-Techniker gewesen. Bis zu jenem Tag, da er sich dazu verleiten ließ, gegen ein beachtliches Honorar in eine Bank einzusteigen und die dort eingebaute, automatisch arbeitende Fernsehkamera außer Betrieb zu setzen.


  Daraufhin hatte eine in Amthors Syndikat arbeitende Gangsterbande ziemlich gefahrlos und in aller Ruhe den Tresor der betreffenden Bank aufschweißen und ausrauben können. Der Gangsterboß hatte an alles gedacht, nur nicht daran, daß man die Fingerabdrücke des Fernsehtechnikers identifizieren würde.


  Daraufhin war Ferry Dick zu drei Jahren Freiheitsentzug verurteilt worden. Nach der Strafverbüßung hatte Amthor sich den »tüchtigen« Techniker geholt und ihn seinen Spezialkenntnissen entsprechend eingesetzt.


  Trotzdem war Ferry Dick kein typischer, eingefleischter Verbrecher.


  Im Gegenteil. Im Grunde seines Herzens sehnte er sich immer nach seiner bürgerlichen Existenz zurück, die er durch eine Dummheit verloren hatte. Und immer suchte er, nach Möglichkeiten, das rettende Ufer wieder zu erreichen. Jetzt war es in Sichtweite. Dick schaute auf seine Uhr. 1.28 Uhr nachts. Noch zwei Minuten, dachte er.


  Er stützte seinen Kopf in beide Hände und dachte nach. Stundenlang machte er das jetzt schon, aber nun stand sein Entschluß fest.


  Er hatte die Funkfrequenz der »Star of Yucatan« gefunden, und er hatte sie überwacht. Schon längst wußte er, daß sich inzwischen das FBI eingeschaltet hatte. Er hatte die vergeblichen Anrufe der FBI-Zentrale bei der »Star of Yucatan« gehört. Auch wußte er, daß das FBI das Schiff nicht erreicht hatte.


  Aber es reichte ihm auch so.


  FBI, dachte er. Das genügt. Sie sind schon am Drücker. Sie wissen, daß auf dem Dampfer etwas nicht stimmt. Und sie werden nicht mehr lockerlassen. Es kann nur Stunden dauern, bis sie auf irgendeine Weise eingreifen. Dann aber werden sie möglicherweise auf Amthors Leute stoßen. Auf Amthor selbst. Und auch auf mich. Dann werde ich wieder… Nein, dachte er entschlossen.


  Er beobachtete den Sekundenzeiger:


  1.29 Uhr. Und 30 Sekunden. 45. Voll.


  Nein, lieber noch eine Minute warten. Dann Amthor anrufen. Und dann fortgehen. Zu der Adresse, die im Telefonbuch steht. FBI-Distrikt New York. 201 East 69th Street, New York 10 021. Telefon LE 5-7700. Hingehen und auspacken. Erzählen, daß Amthor, der angeblich so korrekte Geschäftsmann, in geheimer Funkverbindung zu einem Funker und einem Privatdetektiv auf der »Star of Yucatan« steht. Daß er einen Hubschrauber bereit hat, der die Beute von dem Schiff abholen soll. Ich werde gestehen, daß ich für Amthor gearbeitet habe. Wenn schon. Wird nicht gerade angenehm werden, aber dann habe ich einen Schlußstrich gezogen.


  Genauso werde ich es tun!


  Ferry Dick schaute wieder auf die Uhr. Ein Uhr einunddreißig. Er griff zum Telefon, wählte die ihm wohlbekannte Nummer.


  »Endlich!« fauchte er. »Das du elender Kerl dich endlich mal wieder meldest!«


  »1.30 Uhr«, sagte Ferry Dick ungerührt. »Alles klar. Position bekannt!«


  »Was heißt ›alles klar‹?« fauchte Amthor. »Soll das etwa heißen, daß du ihn wieder erreicht hast? Los, rede!«


  »Er hat mich erreicht. Irgend etwas mit der Batterie von seinem Gerät hat nicht gestimmt«, schwindelte Ferry Dick. »Unter einem Vorwand hat er sich irgendwo eine neue Batterie beschafft. Aber mghr konnte er nicht sagen. Der erste Funker suchte ihn schon wieder. Sein nächster Ruf kommt um zwei.«


  Ferry Dick hörte, wie Amthor erleichtert aufatmete.


  »Okay«, sagte der Syndikatsboß, als ob nie etwas gewesen wäre.


  »Okay«, sagte auch Ferry Dick. Es war sein Abschiedsgruß an seinen bisherigen Boß.


  Der Syndikatsfunker schaltete sorgfältig alle Geräte aus und nahm seinen Hut. Er stand schon fast an der Tür, als er zögerte und sich noch einmal umwandte. Er ging zu einer eisernen Klappe, öffnete sie, nahm einen Hammer und schlug fast zärtlich gegen eine Röhre.


  Mit einem leisen Knall zerbarst sie. Irgendwo knallte eine Sicherung. Amthors Funkzentrale war außer Betrieb.


  Ferry Dick lächelte, schloß wieder die eiserne Klappe, legte den Hammer weg und verließ endgültig den Raum. Eine halbe Minute später stand er auf de!Straße, wandte sich nach rechts, ging 100 Schritt weit und fand dann ein leeres Taxi.


  Er drückte sich bequem in die Polster. »Wohin, Mister?« fragte der Fahrer. »East 69th!« sagte Ferry Dick einfach.


  Der Fahrer warf einen Blick in den Rückspiegel.


  »Okay, G-man«, sagte er gemütlich. Und Ferry Dick widersprach nicht.


  ***


  Die Stimme .des Girls auf dem Millionärsdampfer wurde nicht nur im Salon gehört. Ein Sprechfunkgerät hatte sie über das Meer getragen.


  »Schön hat sie gesprochen«, grinste der glatzköpfige Mann, der sich in seinem ganzen Gehabe auf der Brücke der »Costa Ora«-sehr merkwürdig ausnahm. Der Mann paßte einfach nicht an diesen Platz.


  Dennoch benahmen sich die Seeleute ihm gegenüber geradezu unterwürfig.


  Sie wußten, daß dieser Mann über eine gewaltige Macht verfügte. Daß er einer ihrer obersten Bosse war. Einer der Drahtzieher der Cosa Nostra.


  Er nannte sich Charles Toll.


  Seinen richtigen Namen kannten nur wenige. Und sie nannten ihn nicht.


  Charles Toll war nach außen hin Chef eines Frachtbüros in Boston. Die »Costa Ora« hingegen war ein Tanker, der trotz seines spanischen Namens einer griechischen Reederei gehörte und dennoch unter der Flagge von Liberia lief.


  Wie die wirklichen Verhältnisse waren, konnte sich jeder denken. Aber kein Besatzungsmitglied der »Costa Ora« sprach darüber, daß der Tanker der Cosa Nostra gehörte. Keiner der Männer auf der Brücke machte ungefragt eine Bemerkung über das, was aus einem Lautsprecher kam.


  Der Syndikatsmanager schaute gerade durch ein riesiges Glas hinüber zur


  »Star of Yucatan«, die etwa fünf Meilen querab lag.


  »Sir«, sagte eine Stimme hinter Charles Toll.


  »Meinst du mich?« fragte er, ohne das' Glas abzusetzen.


  »Yes, Sir«, antwortete der Funker der »Costa Ora«.


  »Bitte!«


  Der Ton entsprach nicht dem, wie er sonst in Gangsterkreisen üblich ist. Normalerweise redet kein Gangster einen Boß mit Sie an. Doch abgesehen davon, daß Toll weit über jedem gewöhnlichen Gangsterboß zu stehen glaubte, stuften sich die Besatzungsmitglieder der »Costa Ora« nicht als Gangster ein. Sie fühlten sich als Seeleute. Trotz der illegalen Bewaffnung des Schiffes, trotz der verbrecherischen Aufgaben und des jetzt schon feststehenden Auftrages, mit Torpedos den Passagierdampfer zu versenken.


  »Sir«, sagte der Funker. »Die Anrufe des FBI New York haben sich nicht mehr wiederholt.«


  Jetzt setzte Charles Toll das Glas ab. Er konnte ohnehin nichts außex den langen Lichterketten der »Star of Yucatan« erkennen.


  »Na also«, sagte er zufrieden. »Das FBI wird sich damit abfinden müssen, daß wir nicht mehr zu erreichen sind.«


  »Und wenn er uns doch sucht, Sir?« fragte der Kapitän.


  Toll lachte.


  »Nein, Captain — ausgeschlossen. Wir sind ein fremdes Schiff in internationalen Gewässern. Wir kommen nicht aus den USA und fahren auch nicht hin. Das FBI kann uns nichts tun. Gar nichts. Er könnte es nicht einmal, wenn wir jetzt nach Boston oder New York liefen.«


  »Und die Irreführung, Sir? Ich meine die Positionsangabe«, gab der Kapitän zu bedenken.


  Doch Toll schüttelte den Kopf. »Jeder Mensch kann sich einmal irren. Und jeder Seemann kann einmal eine falsche Position feststellen, jeder Funker kann die vor ihm liegenden Zahlen falsch ablesen. Nein! Außerdem gibt es keinen Zusammenhang zwischen uns und diesem Millionärsdampfer. Wir haben ihn lediglich gesehen und haben das freiwillig dem FBI mitgeteilt.«


  »Allerdings, Sir«, pflichtete der Kapitän bei.


  »Wenn wir ihn torpedieren, gibt es keinen Zeugen dafür«, setzte Charles Toll so kalt hinzu, daß es den Kapitän fröstelte. Aber er zeigte es nicht.


  Jeder Mann an Bord hütete sich, ein Unbehagen zu zeigen. Keiner der Männer an Bord konnte auf einem anderen Schiff eine Heuer bekommen. Meuterer, Deserteure, Mörder, Straßenräuber — das waren sie alle. Die Cosa Nostra hatte die Besatzung sorgfältig zusammengestellt.


  »Ist der Hubschrauber klar?« fragte Toll.


  »Yes, Sir«, antwortete der Kapitän. »Ich bin mir nur nicht darüber im klaren, wie wir es fertigbringen wollen, 21 Mädchen mit dem Hubschrauber…«


  Charles Toll lachte leise. »Wieso 21? Eine oder zwei mit den Seesäcken und den Schecks. Mehr nicht.«


  »Und die anderen, Sir?« forschte der Kapitän.


  Der Cosa-Nostra-Boß machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was meinen Sie, wieviel Mädchen dieser Sorte uns zur Verfügung stehen. Und den Torpedos ist es wohl gleich, wieviel Leute sich an Bord der ›Star of Yucatan‹ befinden. Es ist besser, wenn diese Mädchen nicht mehr irgendwo an Land kommen.«


  »Jerry«, sagte mein Kollege im Glaskasten unten in der Halle. »Da ist ein Mann, der dich sprechen will.«


  »Jetzt, um zwei Uhr nachts?« wunderte ich mich.


  »Er sagt, es gehe um die ›Star of Yucatan‹. Deshalb nehme ich an, daß er zu dir muß und…«


  »Schnell, ganz schnell!« rief ich in den Apparat.


  Drei Minuten später stand der Mann vor mir, der sich als Ferry Dick vorstellte. »Ich bin, beziehungsweise ich war bis zu diesem Moment der Funker von Amthor!«


  »Amthor?«


  Er nickte. »Er ist Syndikatschef und hat einen Anschlag auf die Passagiere der ›Star of Yucatan‹ vor.«


  Ich hatte schon die Hand auf der Alarmklingel, denn jetzt brauchte ich natürlich unsere Alarmbereitschaft.


  »Wo finde ich Amthor?« fragte ich.


  Er nannte mir die Adresse.


  »Aber…«


  »Moment«, sagte ich und rannte aus dem Office, um dem Bereitschaftsleiter entgegenzueilen.


  »Jerry!« brüllte dann Phil hinter mir her. Er gab aufgeregte Winkzeichen und wollte mich offensichtlich zurückhalten. So etwas tut Phil nicht ohne sehr wichtigen Grund.


  »Was ist los?«


  »Verteufelt interessant, Jerry. Angeblich ist der Kontakt zwischen Amthor und seinen Leuten auf dem Dampfer schon seit über drei Stunden abgerissen!«


  »Wir wissen doch, daß die Funkanlage nicht in Ordnung ist!«


  »Nein, Jerry — es ist noch schlimmer: Amthors Leute hatten ein Funkgerät, das von der Anlage des Schiffes unabhängig ist!«


  »Stimmt das?« fragte ich Ferry Dick.


  Er nickte.


  Das war allerdings ein Grund, meinen Plan zu ändern. Natürlich mußte dieser Amthor auf Grund der Aussagen von Ferry Dick festgenommen werden. Aber ohne Phil und mich.


  Unsere Bereitschaft mußte es allein machen.


  »Sprich weiter mit ihm — ich gehe zum Chef«, sagte ich zu Phil.


  Der Bereitschaftsleiter kam mir entgegen. Ich nahm ihn gleich mit zu Mr. High. So brauchte ich meinen Vortrag nur einmal zu halten.


  Alles Notwendige wurde jetzt veranlaßt. Zuerst mußte Amthors Funkanlage sichergestellt werden. Dann kam Amthors Festnahme.


  Das Telefon schrillte dazwischen.


  Wieder Phil, wie ich hörte. Mr. High machte ein erstauntes Gesicht, als er Phils Meldung gehört hatte.


  »Amthor ist nach Aussagen dieses Mr. Dick auch der Mann, der den Gangsterboß Stuck ermorden ließ«, sagte er.


  Phil hatte damit einen noch besseren Grund für einen Haftbefehl gegen Amthor gefunden. Das war also alles klar. Der Bereitschaftsleiter kannte seine Aufgaben und zog sich zurück.


  »Was haben Sie jetzt vor, Jerry?« fragte der Chef.


  Für mich gab es überhaupt nur eine Aufgabe. »Ich brauche einen Durchsuchungsbefehl, Phil und noch einen Kollegen und einen Hubschrauber. Außerdem benötige ich die genaue Position der ,Star of Yucatan'«, sagte ich. »Sie muß mit allen Mitteln festgestellt und uns per Funk durchgegeben werden.«


  Der Chef nickte und griff zum Telefon.


  ***


  »Kurs stimmt jetzt«, sagte der Kopilot.


  Unter uns dehnte sich die schwarze Fläche des offenen Atlantiks. Über uns und hinter uns kreiselten die mächtigen Rotoren des Marinehubschraubers, den Mr. ■ High uns beschafft hatte. Wir haben zwar beim FBI auch Hubschrauber, aber die sind für derartige Einsätze nicht ausgerüstet. Immerhin mußte der Pilot über dem offenen Ozean navigieren, um ein Schiff zu finden, das nichts anderes war als ein winziger Punkt in einer Unendlichkeit.


  Doch hinter uns, irgendwo an der Küste, arbeiteten Hunderte von Menschen für uns. Mit allen Mitteln der modernen Ortungstechnik war der Standort des Schiffes festgelegt. Nach der letzten Meldung, die wir gehört hatten, befand sich die »Star of Yucatan« sogar im Radarbereich. Sie konnte uns also theoretisch nicht mehr entkommen.


  Was uns auf dem Schiff erwartete, wußten wir nicht.


  Wir — das waren mein Freund Phil Decker natürlich, Steve Dillaggio und ich. Wir drei waren unterwegs, um aus der Luft auf ein Schiff umzusteigen, das mitten auf dem Atlantik schwamm. Auf dem etwas geschah, was wir nicht wußten.


  »Noch zehn Minuten«, sagte der Pilot.


  Es wurde auch verteufelt Zeit. Ganz weit hinten im Osten zeigte sich am Himmel schon ein ganz dünner rötlicher Streifen. Der neue Tag dämmerte herauf. Wir konnten kein Licht gebrauchen. Ungesehen mußten wir an Bord kommen. Unbemerkt würde kaum möglich sein, denn der Hubschrauber war nicht zu überhören.


  Der Marinepilot hatte sich vor dem Abflug alle erreichbaren Unterlagen über die »Star of Yucatan« beschafft. Er hatte festgestellt, daß er über dem Heck des Schiffes so weit heruntergehen konnte, daß er fast auf dem Deck des Schiffes auf setzte. Drei, vier Yard Zwir schenraum mußten allerdings bleiben. Und diesen Zwischenraum sollten wir springend überwinden.


  Wenn tatsächlich Gangster an Bord waren, riskierten wir mit diesem Manöver alles.


  Und wenn es schiefging, blieb uns nur ein Trost. Mr. High hatte mir zugesagt, daß er über Washington die Navy bitten würde, mit einem angemessenen Verband von Kriegsschiffen auszulaufen und etwaigen Widerstand auf der »Star of Yucatan« durch militärischen Einsatz zu brechen.


  Man konnte es auch anders sagen: Wenn die Gangster Phil, Steve und mich in ihre Gewalt brachten, sollte die Navy versuchen, uns wieder herauszuholen. Versuchen…


  Nein, mit diesem Gedanken wollte ich mich nicht beschäftigen, obwohl wir immer damit rechnen müssen, daß wir aus einem Kampf nicht als Sieger, sondern als Unterlegene hervorgehen.


  In diesem Fall würde man uns an Bord eines Zerstörers nach New York zurückfahren, zugedeckt mit einer Flagge.


  »Noch acht Minuten«, sagte der Pilot.


  ***


  Drückendes Schweigen lag über dem Salon der »Star of Yucatan«.


  Die Gäste des Ölmillionärs Urban saßen betroffen an den weißgedeckten, blumengeschmückten Tischen und brüteten vor sich hin.


  Nur wenige machten von der Erlaubnis der Gangsterchefin Gebrauch, sich von den Stewards Getränke nach Wahl bringen zu lassen.


  Die meisten hüteten sich, Alkohol zu sich zu nehmen. Aus Angst, unter dem Alkoholeinfluß unbedacht zu werden.


  Das Beispiel von Mrs. Further, die das Girl auf der Bühne als Verbrecherin bezeichnet hatte, wirkte noch. Zwei andere' Girls hatten Mrs. Further auf die Bühne geschleppt. Und dort war die Frau des Ackergerätefabrikanten James Further von der Verbrecherin geohrfeigt worden. Keine Hand hatte sich für sie gerührt. Auch dann nicht, als Mrs. Further gezwungen worden war, das — wie die Verbrecher in gesagt hatte — unterbrochene Showprogramm auf der Bühne fortzusetzen.


  Es war ein makabrer Tanz gewesen. Den Gästen hatte er gereicht. Seitdem gehorchten sie widerstandslos. Ein Gast nach dem anderen wurde von jeweils zwei Girls aus dem Salon geführt.


  Die Abgeführten wurden in ihre Kabine gebracht. Dort mußten sie Schmuck, Wertgegenstände und Bargeld herausgeben, Schecks ausstellen und sich eine abschließende Untersuchung gefallen lassen.


  Danach ging es zurück in den Salon.


  Die nächsten bitte!


  Es funktionierte reibungslos.


  Die Cosa Nostra hatte die aus aller Welt zusammengeholten Girls hervorragend geschult. Es waren Barmädchen aus Syndikatsbetrieben, Girls aus Freudenhäusern der Cosa Nostra, Verbrecherinnen aus verschiedenen Gefängnissen, Gangsterbräute.


  Niemand im Saal wußte, daß die Syndikatsgruppe unter Charles Toll dieses Unternehmen seit Jahren vorbereitet hatte. Eine ähnliche Schiffsparty an der französischen Riviera hatte seinerzeit den Anstoß dazu gegeben. Damals hatte das Syndikat die Gangstergirls rekrutiert, in einer Villa bei Chicago ausgebildet. Toll hatte alles geplant und vorbereitet und dann auf die Party gewartet, die zu seinen Vorbereitungen paßte. Es war gar nicht so schwer, die Übereinstimmung herbeizuführen. Keine Party ohne Girls — dieser Punkt war nie zweifelhaft gewesen. Auch Toll hatte gewußt, daß die echten »Beachgirls« sehr oft zu derartigen Anlässen engagiert wurden. Die echten »Beachgirls« hatten deshalb von Anfang an unter der Beobachtung der Cosa Nostra gestanden. Und ihr Manager war ein Mann dieser Organisation.


  Tolls Rechnung war aufgegangen.


  »Wieviel noch?« fragte in die Stille hinein die Stimme der Anführerin der falschen »Beachgirls«.


  »In 20 Minuten haben wir es«, antwortete die Stimme des Gangstergirls, das für das Sammeln der Beute verantwortlich war.


  In diesem Moment drang ein gellender Schrei durch den Salon.


  ***


  »Schnell!« sagte der Pilot.


  Phil zwängte sich als erster durch die Luke.


  Gute vier Yard unter uns lagen die hellen Planken des Sonnendecks der »Star of Yucatan«.


  Ganz schöne Höhe, dachte ich.


  Doch der Pilot hatte nicht weiter heruntergehen können. Er besaß zwar als Navy-Flieger Erfahrung in derartigen Manövern, aber er mußte auch einen Sicherheitsabstand einkalkulieren.


  Phil sprang.


  Sein Aufprall unten war für mich unhörbar. So begeistert war ich aber gar nicht davon. Phil hatte ohnehin Gummisohlen unter den Schuhen wie Steve und ich auch. Aber selbst mit genagelten Stiefeln hätte man ihn nicht hören können.


  Die Motoren des Hubschraubers dröhnten durch die Nacht und brachen sich vielfach an den Aufbauten des Schiffes. Es war ein Höllenlärm. Von einer unbemerkten Ankunft dieser FBI-Reisegesellschaft konnte keine Rede sein.


  Steve schwang sich hinaus.


  Ich sah ihn in der Dunkelheit verschwinden. Hier hinten auf dem Dampfer brannte nur eine Lampe. Dafür waren das Vorderschiff und die Aufbauten fast taghell beleuchtet. Das war wenigstens ein Pluspunkt für uns. Wer von vorne kam, konnte in dieser Dunkelheit bestimmt keine Einzelheit erkennen.


  Ich zählte bis fünf, um Steve Gelegenheit zu geben, unter dem Hubschrauber wegzuspringen. Es ist bestimmt kein angenehmes Gefühl, mich ins Kreuz zu bekommen.


  »Wir bleiben in der Nähe«, tröstete mich der Pilot noch.


  Dann stand ich auch draußen.


  Der Wind der Rotorflügel traf mich. Plötzlich war es nicht mehr so laut. Es rauschte und fauchte nur noch.


  Dann sprang ich, sauste den Planken entgegen.


  Und während ich noch durch die Luft flog, in dieser kurzen Sekunde wußte ich, daß mindestens der erste Teil unseres Unternehmens gründlich mißlungen war.


  An der Ecke des Kabinenaufbaus tauchte plötzlich eine schlanke Gestalt auf. Sie hielt einen unverkennbaren Gegenstand in den Händen.


  Im gleichen Moment, als ich aufprallte, löste sich aus der Maschinenpistole der Gestalt der erste Feuerstoß.


  Laut heulten die Hubschraubermotoren auf.


  Die Maschine entschwand erst einmal himmelwärts.


  Ich konnte den Piloten verstehen, daß er sich nicht abschießen lassen wollte. Außerdem kannte er unsere Anweisung, sich nicht einzumischen.


  Ein zweiter Feuerstoß fetzte hinter ihm her.


  Und ein dritter sprühte wieder über das Deck.


  »Los, steht auf, ihr beiden!« sagte eine Stimme.


  Es war die Stimme eines Mädchens. Ihr beiden, hatte sie gesagt.


  Ich ließ mich zur Seite rollen.


  In diesem Moment krachte ein Schuß aus einem 38er. Das war Phil oder Steve. Doch der Schuß kam zu spät. Neben dem ersten Mädchen, das geschossen hatte, tauchten jetzt zwei weitere auf. Auch sie hatten Maschinenpistolen.


  Nun sah ich Steve, der wohl erkannt hatte, daß zwei 38er gegen drei Maschinenpistolen keine Chance hatten. Steve Dillaggio erhob sich. Und Phil folgte ihm.


  Mein Herz schlug bis zum Halse.


  »Los, kommt her, ihr zwei Helden!« sagte die weibliche Stimme.


  Mich hatten sie nicht gesehen.


  ***


  Der G-man Joe Brandenburg ging auf die Tür zu, die Ferry Dick genau beschrieben hatte.


  Der ehemalige Captain bei der City Police wußte hinter sich, unsichtbar für Leute hinter der Tür, sechs Mann des Bereitschaftsdienstes mit gezogenen Revolvern. Trotzdem unterschätzte er die Gefahr nicht.


  Aber er gab das Klingelzeichen, das Ferry Dick verraten hatte: Lang — kurz — kurz — lang.


  Augenblicklich wurde geöffnet.


  »Nummer, Sir?« fragte ein zwar elegant gekleideter, aber dennoch roh wirkender Türwächter.


  »Mayday«, antwortete Joe Brandenburg.


  Jetzt kam es darauf an, ob der Informant die Wahrheit gesagt hatte.


  »Thanks«, murmelte der Türsteher und gab den Eingang frei.


  »Warum steht denn der Cop hier nebenan?« fragte Brandenburg fast lautlos.


  »Cop?« fragte der Zerberus der geheimen Spielhölle. »Wo?«


  »Dort«, sagte Joe Brandenburg. »Er schaut gerade in die andere Richtung!«


  Der Gangster beugte sich vor und schaute um die Ecke, um sich den angeblich dort stehenden Cop anzuschauen.


  In diesem Moment schlug Joe Brandenburg zu. Es war ein Schlag, wie ihn jeder G-man lernt. Schnell, für den Betroffenen fast schmerzlos, aber ungemein wirksam. Brandenburg brauchte den stürzenden Türwächter nur noch aufzufangen.


  Sofort kamen die sechs G-men der Nachtbereitschaft aus ihrer Deckung. Zwei von ihnen legten den erst einmal schlummernden Türwächter einfach neben die Tür. Lange sollte er nicht dort liegen. Über Sprechfunk wurde die ebenfalls anwesende City Police informiert, daß ein Mann abzuholen sei Die Aktion war gewagt, aber Ferry Dick hatte alle notwendigen Informationen gegeben. Wenn sie stimmten, mußte es funktionieren.


  Brandenburg ging als erster in den Garderobenraum. Die Garderobenfrau wurde hier durch einen Mann ersetzt, dem man auf zehn Schritte seine Eigenschaft als Gorilla ansah.


  Unser Kollege legte seinen Hut auf den vorderen Rand der Theke. Der Gorilla mußte sich Vorbeugen, um den Hut an sich nehmen zu können. Dabei geriet er mit den Händen aus dem Bereich hinter der Theke, wo die Alarmklingel verborgen war. Ohne die Informationen von Ferry Dick wäre das alles nicht möglich gewesen.


  Joe Brandenburg griff blitzschnell zu und hielt den Gorilla mit einem schönen Polizeigriff fest.


  »Hör zu, Freund«, sagte er leise. »Außer mir stehen weitere sechs G-men in diesem schönen Laden. Was draußen auf der Straße los ist, kannst du dir denken. Ich weiß, daß du hier eine Klingel hast. Wenn du artig bist und jetzt schön nach draußen gehst, wo dich die Cops in Empfang nehmen, sparst du dir garantiert einige Jahre. Andernfalls kommt es ganz darauf an, was hier noch passiert. Möglicherweise könnte dich das auf 99 Jahre hinter Gitter bringen. Klar?«


  Der Gorilla versuchte zu nicken.


  Joe Brandenburg zog ihn ganz über die Theke und schob ihn in Richtung Ausgang.


  Völlig verdattert marschierte der überrumpelte Gangster an den Bereitschaftsmännern vorbei.


  Dieses war der zweite Streich, dachte Joe Brandenburg. Dann betrat er endgültig den Spielklub.


  Die Atmosphäre war gediegen, und das Spiel lief wie in Las Vegas. Nur nicht erlaubt. Das war einer der Gründe, weshalb Joe Brandenburg vorsichtig Vorgehen mußte.


  Er sah sofort den Käsigen, den Ferry Dick genau beschrieben hatte. Er steuerte auf ihn zu.


  »Good morning, Sydelbyk«, sagte er gemütlich.


  Der Käsige starrte ihn verwundert an.


  »Sie kennen mich, Sir?« fragte er mit seiner Flüsterstimme.


  »Ja«, sagte Joe Brandenburg. »Nehmen wir einen Drink?«


  Sydelbyk war noch immer so verdutzt, daß er sofort zusagte.


  Die beiden ungleichen Männer gingen zur Bar, wobei Joe Brandenburg einen Platz aussuchte, der von den nächsten Gästen etwas entfernt war.


  Er gönnte sich den Luxus, zwei Whiskys zu bestellen und der Serviererin sofort zu bezahlen.


  »Ich kann mich wirklich nicht erinnern, Sir«, sagte Sydelbyk, nachdem sie am Whisky genippt hatten.


  »Ich auch nicht. Sydelbyk«, sagte Joe Brandenburg ehrlich. »Trotzdem kenne ich Sie und ich weiß, daß gegen Sie nichts vorliegt, was Sie veranlassen könnte, für Amthor Ihr Leben zu riskieren.«


  Der Käsige schluckte entsetzt.


  »Soll das heißen…«


  »Es heißt, daß sich zur Zeit außer mir sechs G-men im Klub befinden. Die Gorillas von der Tür und von der Garderobe plaudern inzwischen schon in einem Polizeiwagen. Die beiden waren vernünftig. Ich hoffe, Sie sind es auch. Wenn sie es nicht sind, wird mit Sicherheit ein Mordanschlag auf mich verübt. Dafür haben Sie Ihre Warneinrichtungen und Ihre Leute. Dann sind Sie dafür verantwortlich, Sydelbyk. Sie würden dafür ohne jede Frage wegen Mordes verurteilt.«


  Der Käsige brachte das Kunststück fertig, noch käsiger zu werden. »Was wollen Sie?«


  »Ich will Amthor verhaften«, sagte Joe Brandenburg ganz offen. »Das heißt, ich muß zu ihm. Mit dem schönen Lift.«


  »Das wissen Sie?«


  Joe Brandenburg nickte. »Ich weiß sogar, daß der Lift kein richtiger Lift ist und daß Amthor hier im gleichen Stockwerk sein Office hat. Also?«


  Der Käsige schüttelte den Kopf. »Sorry, Sir — aber ich kann Sie nicht hinbringen. Ich müßte Sie erst anmelden und Sie würden zweimal kontrolliert. Dabei passiert es. Der zweite Posten kann nicht überwältigt werden. Der erste ja, der zweite nicht.«


  »Schade«, sagte Joe Brandenburg. Sydelbyk lächelte dünn. »Wissen Sie, G-man, sie waren verdammt offen zu mir. Obwohl ich sonst Leute Ihrer Art nicht riechen kann, vertraue ich Ihnen. Ich weiß, daß ich keine Chance mehr habe. Draußen wird es von Polizisten wimmeln, nehme ich an.«


  Brandenburg nickte nur.


  »Ich bin Gangster«, gab der Käsige zu, »aber ich war noch nie ein Gewaltverbrecher. Also, ich gebe auf. Wenn Sie Amthor fassen wollen, müssen Sie noch ein paar Stunden Geduld haben. Im Haus nebenan, in der Erdgeschoßwohnung, werden Sie ihn in Empfang nehmen können, sobald hier Schluß ist. Er hat einen geheimen Ausgang aus seinem Office.«


  Joe Brandenburg musterte ihn. »Okay«, sagte er dann. »Wie lange bleiben Sie hier?«


  »Bis zum Schluß«, sagte der Käsige, »bis alles vorbei ist. Seine zwei Leibwächter gehen mit in seine Wohnung. Passen Sie auf…«


  ***


  »Torpedos klar?« zischte Charles Toll.


  »Torpedos sind klar!« meldete ein Mann im Hintergrund.


  »Funker!« sagte Toll scharf.


  »Wird geholt!«


  Auf der »Costa Ora« ging es jetzt fast militärisch zu. Der Verbrecher aus dem Führungskreis der internationalen Organisation Cosa Nostra zögerte keine Sekunde, seine hinterhältigsten Pläne zu verwirklichen.


  Der Funker kam. »Sir?« fragte er knapp.


  »Können Sie den Funkverkehr des Hubschraubers abhören?«


  »Ich habe es versucht, Sir — aber die Sprüche sind verschlüsselt!«


  »Schreiben Sie auf«, befahl Charles Toll.


  »Ja, Sir — ich kann anfangen«, sagte der Funker korrekt.


  »,Costa Ora‘ an Polizeihubschrauber…«


  »Es ist ein Hubschrauber der US Navy«, warf der Funker ein. »Ihre Bezeichnung geben sie offen durch.«


  »Also«, sagte Toll, »dann schreiben Sie: ,Costa Ora‘ an Navy-Hubschrauber. Wir fordern Sie auf, Operationen zwischen ,Star of Yucatan und ,Costa Ora‘ in keiner Weise zu stören. Wir verlangen von Ihnen 20 Seemeilen Abstand. Bei Nichtbeachtung dieser Aufforderung tragen Sie die Folgen.«


  Der Funker las den aufgenommenen Spruch noch einmal vor.


  »In Ordnung«, sagte Toll. »Diesen Spruch setzen Sie ab, sobald ich es anordne.«


  »Yes, Sir!« brüllte der Funker.


  Jetzt mischte sich der Kapitän ein. »Verzeihung, Sir — aber wenn wir uns in dieser Weise…«


  Doch Charles Toll hatte endgültig das Kommando übernommen. Er winkte ab. »Ich alleine bestimme, was gemacht wird. Klar? Es ist auch meine Sache, dafür zu sorgen, daß dieses Schiff hier in Sicherheit kommt. Glauben Sie, daß ich Selbstmord begehen will?«


  »Nein, Sir«, gab der Kapitän zu. Danach rief Toll über sein Sprechfunkgerät die Anführerin der verbrecherischen Girls auf der »Star of Yucatan«. »Was ist bei euch los?«


  Das Gangstergirl lachte belustigt: »Zwei Helden vom FBI New York sind zu uns gekommen. Wir haben sie bereits eingesperrt. Was soll ich mit ihnen tun?«


  »Eingesperrt lassen«, sagte Toll trocken. »Wenn der Navy-Hubschrauber weg ist, fangen wir an. Wenn du mit dem Geld und den Wertsachen herüberkommst, will ich jetzt zusätzlich noch zwei Geiseln auf die ,Costa Ora' haben. Zwei von den Millionärsweibern.«


  »Verstanden«, sagte die kühle Stimme des Mädchens mit der Maschinenpistole. »Dann schießen sie uns auch unterwegs nicht ab.«


  »Darum allein geht es nicht«, sagte der Syndikatsgangster. »Wir wollen ja unsere Beute in Ruhe nach Hause bringen. Wie sieht es überhaupt aus?«


  »Die Zeitungen haben ausnahmsweise einmal nicht gelogen«, lachte das Gangstermädchen. »Wir haben ein Diadem dabei, das allein eine runde Million wert ist. Und einen Haufen Bargeld. Die Geldsäcke sind aber auch zu leichtsinnig.«


  ***


  Ich lag mit dem Bauch in einer Pfütze. Offenbar hatte man vor nicht allzulanger Zeit noch das Sonnendeck gereinigt.


  Diese Gangstergirls hatten auch ganz schön Reinschiff gemacht. Phil und Steve waren verschwunden. Abgeführt von einem Rudel dieser angeblichen »Beachgirls«. Es wäre aussichtslos für sie gewesen, in einem offenen Kampf gegen so viele Maschinenpistolen anzutreten.


  Mich hatten die Gangstergirls aus irgendeinem Grund nicht bemerkt.


  Jetzt war ich praktisch allein.


  Das heißt, unweit des Schiffes orgelte noch der Hubschrauber durch die Luft. Hoffentlich kommt er nicht zu nahe, überlegte ich.


  In dieser Situation konnte er mir hur schaden. Er würde die Girls, die sich wieder sicher fühlten, nachdem sie Steve und Phil dingfest gemacht hatten, nur wieder in meine Nähe locken.


  Doch der Pilot konnte meine Gedanken nicht lesen.


  In einer steilen Kurve orgelte er wieder heran, brauste über das Schiff hinweg und verschwand erst einmal wieder in die entgegengesetzte Richtung. Ich hob die rauhe Zeltleinwand, unter der ich mich verborgen hielt, auf der Seeseite hoch. Weit draußen auf dem Wasser glaubte ich noch ein Licht zu erkennen. Genau in diese Richtung verschwand der Hubschrauber.


  Noch ein Schiff, dachte ich. Mehr Glück als Verstand.


  Ich konnte nicht wissen, daß der Hubschrauber genau in diesem Moment einen Funkspruch erhielt, den einer der größten Gangster der USA verfaßt hatte.


  Erst Minuten später wunderte ich mich, daß der Hubschrauber nicht mehr wiederkam.


  Es war still um mich.


  Mein Bauch war schön gekühlt, und ich überlegte mir, daß es Zeit wurde, aus der Pfütze herauszukommen.


  Wohin, überlegte ich.


  An Bord dieses Schiffes waren 21 dieser Girls. Vermutlich waren sie alle mit Maschinenpistolen ausgerüstet. Sie waren Verbrecherinnen. Skrupellos. Das hatten- sie inzwischen bewiesen.


  Ich konnte auch hart und unerbittlich sein. Besonders Verbrechern gegenüber.


  Diese Mädchen hatten ein ganzes Schiff voller Menschen in ihre Gewalt gebracht. Vermutlich auch die Besatzung. Es erschien mir nach allem, was ich über die »Star of Yucatan« wußte, ausgeschlossen, daß die Besatzung mit den Girls unter einer Decke steckte.


  Zugegeben, zwei, drei Besatzungsmitglieder konnten von Amthor, von Stuck und solchen Leuten bestochen sein. Mehr aber nicht.


  21 Maschinenpistolen.


  Und dann mußte noch etwas sein.


  Die Girls waren bestimmt nicht in der Lage, den Dampfer irgendwohin zu fahren, um dort mit ihrer Beute auszusteigen. Das bedeutete, daß jemand kommen mußte, sie abzuholen.


  In diesem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Die »Costa Ora«!


  Jener Tanker, der hier in der Nähe herumschwimmen mußte und der uns die falsche Position gefunkt hatte. Es waren also nicht nur 21 Gegnerinnen. Dabei hätten die mir völlig gereicht.


  Ich hatte nur einen Trost. Die Navy war unterwegs. Die beiden Piloten im Hubschrauber hatten bestimmt Alarm geschlagen.


  Abwarten, Jerry, sagte ich mir.


  Ich konnte nichts unternehmen, ehe Hilfe kam.


  Dachte ich.


  In diesem Moment hörte ich ein Geräusch.


  Ich sah vorsichtig unter meiner Leinwand hervor.


  Sie kamen drüben auf der anderen Seite. Der Himmel war jetzt schon ein bißchen hell. Die beiden Mädchengestalten hoben sich deutlich ab. Ich sah, daß sie verteufelt leicht bekleidet waren, diese falschen »Beachgirls«. Wie altgediente Soldaten auf Feldwache ließen sie die Maschinenpistolen von den Schultern baumeln. Langsam gingen sie an der Reling entlang.


  Sie plauderten. Offenbar hatten sie nur die Aufgabe, auf den Hubschrauber zu warten. Dafür brauchten sie nicht besonders aufmerksam zu sein. Diese Libelle war laut genug. Und unübersehbar.


  Die Girls schlenderten zum Heck.


  Ich mußte mich ein weiteres Stück unter meiner rauhen Leinwand hervorschieben, um sie noch beobachten zu können. Sie standen jetzt unmittelbar am Flaggenmast und schauten auf den weiten Ozean hinaus.


  Und drei Yard hinter ihnen stand eine große Kiste mit der Aufschrift »Schwimmwesten«.


  Ein Gedanke schoß mir durch den Kopf. Ich schob mich ganz aus der Leinwand heraus. Jetzt lag ich ohne Deckung auf den Planken. Meine rechte Hand tastete sich hoch. Die Griffschalen des 38ers fühlten sich kühl an. Ich mußte vor Aufregung heiße Hände haben.


  Schnell kroch ich weiter. Erreichte die Kiste, erhob mich langsam. Ein Blick nach hinten. Sonst war niemand zu sehen. Nur die beiden Gangstergirls am Flaggenmast. Der Wind zauste in meinen Haaren. Die »Star of Yucatan« mußte ziemlich viel Fahrt machen. Offenbar stand auch auf der Brücke eine Wache der Verbrechergirls und sorgte dafür, daß die Besatzung die Befehle ausführte.


  Etwa 12 bis 15 Knoten konnte das Schiff laufen, hatten wir vorher festgestellt.


  Kein Problem für unsere Zerstörer, die unterwegs waren. Sie liefen 24 Knoten und mehr. Und die »Star of Yucatan« stand unter Radarbeobachtung.


  Schwacher Trost!


  Aber der Fahrtwind war gut. Er verhinderte, daß Geräusche zum Mittelschiff gelangen konnten.


  Jetzt machte ich einen Schritt vorwärts.


  »Laßt die Maschinenpistolen fallen! Keine Gegenwehr, sonst schieße ich!« sagte ich scharf.


  Die Girls fuhren herum. Die Augen der Rothaarigen weiteten sich entsetzt. Die Brünette hielt die Luft an.


  Jetzt war der entscheidende Moment gekommen.


  »FBI«, sagte ich. »Los, werft die Dinger auf die Planken, aber vorsichtig! Ich schieße notfalls auch auf Girls!«


  Die Rothaarige verlor zuerst die Nerven. Sie ließ die Waffe tatsächlich fallen. Die andere machte eine schnelle Bewegung.


  ■Ich sprang auf sie zu und schlug ihr mit einem Handkantenschlag die Hand herunter.


  Sie schrie leise auf. Wirklich leise. Dann hatte sie genug.


  »Tut mir leid«, sagte ich, »daß ich so leichtbekleidete Damen zu einem Bad zwingen muß, aber ich habe keine andere Wahl. Treten Sie drei Schritte vor!«


  Sie parierten.


  Ich bückte mich schnell und nahm die Maschinenpistolen auf. Eine hielt ich fest. Aus der zweiten nahm ich das Magazin heraus.


  »Kiste aufmachen«, kommandierte ich.


  Sie parierten wieder.


  Sie zögerten einen Moment, als ich ihnen befahl, die Schwimmwesten anzulegen. Ich mußte noch ein unmißverständliches Zeichen mit meiner Waffe geben, ehe sie gehorchten.


  »Es gibt nur eine Wahl«, sagte ich scharf, »weil ich allein gegen euch alle stehe. Ihr müßt schwimmen oder…«


  »Ich verstehe«, sagte die Rothaarige. »Schade, G-man, du wirst es nicht überleben. Dich lassen die anderen nicht einmal schwimmen. Wirklich schade um dich.«


  Schnell band sie sich das Rettungsgerät um. Es sah aus, als hätte sie es exerziert. Auch die Brünette fügte sich dem Unvermeidlichen.


  »Springt von der Seite. Paßt auf, daß ihr nicht in die Schrauben geratet«, riet ich ihnen. »Lange braucht ihr vermutlich nicht zu schwimmen. Unser Hubschrauber wird euch bald herausholen.«


  Sie sprangen tatsächlich, und mit einem erleichterten Gefühl sah ich, wie sich die Schwimmwesten blähten und die Girls vom Schiff frei kamen.


  Jetzt waren es nur noch 19.


  ***


  Fast genau zur gleichen Zeit öffnete der Syndikatschef Amthor seinen Wandschrank im Office hinter dem Spielklub.


  Er schob eine Wand zur Seite und mußte einige Anzüge wegschieben. Dann hatte er eine zweite Tür vor sich.


  »Kommt ihr?« rief er über die Schulter zurück.


  Die beiden Gorillas brummten zustimmend.


  Es knackte, dann war der Weg in Amthors geheime Wohnung frei. Aber im gleichen Moment hatte Amthor seine Freiheit verloren.


  Er wollte gemütlich durch die getarnte Tür steigen, aber das gelang ihm nicht mehr. Er fühlte sich am Arm gepackt und in seine Wohnung geschleudert. Sofort stürzten sich zwei Männer auf ihn.


  Amthor kam überhaupt nicht dauu, Widerstand zu leisten.


  Einer seiner Gorillas merkte es. Er versuchte, seine Waffe zu ziehen, doch der G-man Bedell war schneller.


  Als der Gorilla in die Mündung des Dienstrevolvers schaute, gab er auf.


  Es war trotzdem zu spät für ihn. Sein Komplice, der sich noch im Amthor-Office befand, schoß rücksichtslos. Drei Geschosse trafen den Gorilla in den Rücken. Er brach zusammen.


  Vor dem vierten Schuß wurde der zweite Gorilla von der Kugel aus dem Revolver Bedells getroffen. Der Schuß zerschmetterte ihm den rechten Oberarm. Der Mann brach zusammen. Seine Schußwaffe polterte auf den Boden.


  Und wiederum zur gleichen Zeit nahm die City Police die letzten Besucher des Spielklubs; die das geheime Lokal durch den normalen Ausgang verlassen hatten, fest.


  ***


  Ich huschte an den Aufbauten des Mittelschiffs vorbei.


  Aus einer Tür hörte ich eine kalte weibliche Stimme, die Anweisungen gab. Darum konnte ich mich im Moment trotz meiner zwei Maschinenpistolen nicht kümmern. Ich mußte zur Kommandobrücke.


  Ungesehen erreichte ich den Aufgang. Lautlos huschte ich hoch.


  Oben lehnte mit dem Rücken zu mir lässig ein Girl in einem schreiendbunten Kleid, offenbar ein Bühnenkostüm.


  Einer der Besatzungsmitglieder mußte mich bemerkt haben. Er schaute zu mir hin. Das Girl merkte es. Langsam wollte sie sich herumdrehen, doch sie erstarrte als sie meine Maschinenpistole sah.


  »Laß deine Waffe fallen«, sagte ich.


  Sie gehorchte zwar nicht, aber dafür schaltete der ihr zunächst stehende Offizier richtig. Er nahm ihr die Kugelspritze einfach aus der Hand.


  Diesem Girl blieb das kühle Bad im Morgengrauen erspart. Sie wurde gefesselt in eine Ecke auf der Kommandobrücke gelegt.


  Jetzt sah es schon wesentlich besser aus.


  Zwei der Seeleute wurden mit Maschinenpistolen ausgestattet, und wir waren jetzt drei Männer gegen noch 18 wilde Girls.


  Leise schlichen wir an Deck zurück. An einem Schott trafen wir ein weiteres Girl auf Wache. Wieder eine Gegnerin weniger und die Maschinenpistole mehr.


  »Im Maschinenraum«, sagte der Offizier leise.


  In diesem Moment wollte das zuletzt überwältigte Girl losschreien. Die breite Pranke eines Matrosen verhinderte es. Wir schlichen weiter. Lautlos stiegen wir einen eisernen Niedergang hinab. Dann brauchten wir nicht mehr leise zu sein. Die Maschinen dröhnten ohrenbetäubend, und die beiden Girls, die hier unten aufpassen sollten, daß die Maschinisten keinen Widerstand leisteten, saßen tatsächlich in einer Ecke des Maschinenraumes und hielten sich die Ohren zu.


  Ich hielt der einen den Lauf meiner Maschinenpistole vor das Gesicht.


  »Endlich!« brüllte sie und drehte sich dann erst um. Sie erstarrte vor Schreck. Ihre Kollegin war eine gefährliche Tigerin.


  Ihr gelang es, noch aufzuspringen und die Tommy Gun hochzureißen. Sie brachte sogar eine kurze Salve aus dem Lauf, doch das Stakkato ging im Lärm der Maschinen unter.


  Dann war auch dieses tückische Girl außer Gefecht gesetzt.


  Zwei Maschinisten wurden mit den erbeuteten Maschinenpistolen ausgerüstet.


  »Sechs Männer gegen 15 Mädchen«, stellte ich fest.


  »Das wäre doch gelacht!« meinte einer der Maschinisten.


  Wir nahmen auf jeden Fall noch zwei Männer mit nach oben. Einen konnten wir unterwegs mit einer weiteren Maschinenpistole ausrüsten.


  Auf dem Weg zum Salon erklärte mir der Offizier noch die Situation. So konnte ich die Männer richtig einteilen. Ich nahm mir den Eingang vor, durch den ich am leichtesten an das Girl auf der Bühne gelangen konnte. Sie war offensichtlich die Anführerin.


  Wir verabredeten ein Stichwort und verteilten uns an den Türen rund um den Salon.


  Doch es ging nicht nach meinem Plan.


  Sekunden, bevor ich den entscheidenden Befehl geben konnte, ging ein gellender Schrei durch das Schilf. Im nächsten Augenblick bellte eine Maschinenpistole los. Eine zweite Stimme fiel ein.


  Ein langgezogener Schrei folgte.


  Dann brach die Panik, die bisher als blinder Passagier auf diesem Pattyschiff mitgefahren war, offen aus.


  Weitere Schüsse krachten, Schreie erfüllten den Raum.


  Falsch gemacht, Jerry, dachte ich.


  Dann riß ich die Tür auf.


  Das Verbrechergirl von der Bühne lief mir direkt in die Arme. Sie riß, vielleicht drei Schritte von mir entfernt, ihre Maschinenpistole hoch.


  Nein, ich hatte keine andere Wahl. Mit einem Riesensatz sprang ich vorwärts und schlug sie mit meiner Maschinenpistole nieder.


  Sie brach zusammen, und ich beugte mich sofort über sie.


  Der Lauf meiner Waffe hatte sie am Kopf getroffen.


  Ihr Zusammenbruch aber war das Signal für die anderen. Die Gangstergirls gaben auf.


  »Ist ein Arzt hier?« rief.ich laut.


  Ein Mann kam gelaufen.


  Als er sich über die verletzte Anführerin beugte, hörte ich die plärrende Stimme. Sie kam aus einem winzigen Gerät, das die Anführerin um den Hals hängen hatte. Ein Funksprechgerät, wie ich sofort sah.


  Ich nahm es an mich.


  »Hallo!« rief ich hinein.


  »Hallo!« kam es zurück.


  Ich dachte an die falsche Positionsangabe. »Hallo, ,Costa Ora‘!«


  Der Unbekannte auf der anderen Seite lachte höhnisch. »Schlaumeier. Richtig geraten. Was ist?«


  »Es ist aus«, sagte ich. »Ihre Girls werden gerade entwaffnet!«


  »Wer spricht?« fragte er, als handele es sich um eine fröhliche Plauderei an einem Tischtelefon.


  »FBI New York an Bord der ,Star .of Yucatan!« antwortete ich.


  »So«, sagte er, und seine Stimme klang plötzlich eisig. »Und jetzt denkt ihr, alles ist in Ordnung? Ich werde euch zeigen, wer hier das letzte Wort hat! Bestellt in der Hölle einen schönen Gruß!«


  »Lassen Sie das«, sagte ich. »Wir werden Sie auch…«


  Dann überschlug sich plötzlich seine Stimme. »Torpedo los! Los, geht auf Position zum Schuß! Versenkt diese verdammte Bande!«


  Er muß wahnsinnig sein, dachte ich. Ich sprang auf, rannte blindlings durch das Schilf nach draußen an die Reling.


  Fahles Morgenlicht lag jetzt über dem Meer. Deutlich sah ich am Horizont den Tanker, dessen Silhouette sich von Sekunde zu Sekunde veränderte. Er manövrierte. Offenbar wollte er tatsächlich in Schußposition gehen.


  Krampfhaft überlegte ich, was ich jemals über Torpedowaffen gelesen hatte. War das überhaupt möglich, was er vorhatte? Auf diese Entfernung?


  Und von irgendwoher kamen plötzlich Phil und Steve Dillaggio, zusammen mit dem Kapitän der »Star of Yucatan«!


  »Jerry«, sagte Phil mit einer Stimme, als wolle er sich entschuldigen.


  »Kapitän«, sagte ich, »drüben auf dem Tanker ist ein Mann, der uns torpedieren will. Kann er das auf diese Entfernung?«


  Der Kapitän lachte. »Es gibt keinen Tanker, der…« Natürlich, er hatte recht.


  Doch in diesem Moment fiel es mir auf: »Costa Ora« — Cosa Nestra.


  »Doch, Kapitän, diesem traue ich es zu. Vermutlich gehört er einem der gigantischen Syndikate, deren Einfluß bei uns immer größer wird. Diesem Tanker…«


  Weiter kam ich nicht.


  Drüben schoß plötzlich eine weiße Wasserfontäne hoch. Sie sah in dieser Entfernung winzig aus, aber sie war höher als die Silhouette des fernen Dampfers. Und dann mischte sich Feuer mit Wasser. Und noch ein Feuerball stieg hoch, kugelig.


  Ein dritter!


  Und dann noch ein geradezu gigantisches Finale.


  Schweigend schauten wir hinüber, und wir schauten noch hin, als alles schon vorbei war.


  »Ich habe das schon einmal gesehen«, sagte leise der Kapitän und nahm sein Fernglas von den Augen. »Es war im Krieg. Ein Zerstörer hatte eine Torpedosalve abschießen wollen, aber die Verschlußklappen der Torpedorohre waren versehentlich nicht geöffnet gewesen…«


  ***


  Eine Stunde später rauschten drei Zerstörer der US Navy heran.


  Sie waren uns willkommen, weil wir die 18 Girls, die sich als »Beachgirls« ausgegeben hatten, in sicheren Gewahrsam geben wollten.


  Ja, 18 waren es noch. Drei waren bei unserem Sturm auf den Salon getötet worden. Eine von ihnen Von einem der Maschinisten, der in Notwehr handelte. Zwei hatten die Garben ihrer eigenen Komplicinnen niedergemäht. Die zwei Girls, die ich zuerst überwältigt und mit Schwimmwesten in den Ozean geschickt hatte, waren wieder aufgefischt worden.


  Von der »Costa Ora« fanden wir noch einzelne Wrackteile. Die Explosion der Torpedos und der Ölladung hatte das Schiff total zerrissen. Es gab keine Überlebenden.


  Dafür erreichte uns auf dem Zerstörer, der Phil, Steve und mich an Bord genommen hatte, die Nachricht, daß die echten »Beachgirls« von der mexikanischen Polizei befreit worden waren. Der direkte Kontakt unserer Kollegen in Tucson zu den Mexikanern hatte die schnelle Hilfe möglich gemacht. Zwei Entführer konnten gleichzeitig festgenommen werden.


  »Damit dürfte diese Sache endgültig erledigt sein«, sagte Phil.


  »Vielleicht«, sagte ich und schaute zur »Star of Yucatan« hinüber, die jetzt von den drei US-Zerstörern nach New York zurückgebracht wurde. Mr. Urbans Gäste hatten keine Lust mehr, ihre Hochseeparty fortzusetzen.


  »Ob jetzt noch jemand Interesse an dem Schiff hat?« fragte Phil.


  »Wir werden es merken«, meinte ich skeptisch.


  Doch diesmal war ich zu skeptisch. Als die »Star of Yucatan« wieder an ihrem Pier festmachte, waren noch nicht einmal die Reporter anwesend.


  »Glück gehabt«, meinte Phil.


  ENDE
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